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it der erfolgreichen Umsetzung des Wohnbaupakets 
werden wir heuer voraussichtlich rund 9.000 geför-
derte Wohnungen auf Schiene bringen«, so Ludwig. 

Insgesamt erwarte man, dass 2017 Projekte mit rund 13.000 
Wohneinheiten – also aus dem geförderten sowie dem freifi-
nanzierten Bereich zusammen – auf Schiene gebracht wer-
den. Dies entspreche auch jener »Bedarfs-Prognose«, die die 
Arbeiterkammer im Zusammenhang mit ihrer Mikrozensus-
Auswertung erstellt habe. 

Auch die notwendigen Maßnahmen für die von der Arbei-
terkammer vorgeschlagene Inanspruchnahme der vom Bund 
über die Wohnbauinvestitionsbank (WBIB) bereitgestellten 
Mittel sind von der Stadt Wien bereits gesetzt worden. 

Darüber hinaus stellt Wien nicht nur jährlich hunderte Mil-
lionen an Wohnbauförderungsmitteln zur Verfügung, sondern 
sorgt über eine umfassende Grundstücksbevorratung auch 
dafür, dass weiterhin umfangreiche Flächen für die Errich-
tung von erschwinglichem Wohnraum zur Verfügung stehen. 
Diese werden außerdem zu vergünstigten Konditionen bereit-
gestellt, wie Wohnbaustadtrat Ludwig bezugnehmend auf den 
jüngsten Rechnungshof-Bericht betont. � n

news
in kürze
EHL
Orbi Tower verkauft
EHL Immobilien hat den 
Verkauf des Büroobjekts 
ORBI Tower in TownTown 
von der IWS TownTown AG 
an die Bank Austria Real 
Invest vermittelt. Über den 
Kaufpreis wurde zwischen 
den Vertragsparteien Still-
schweigen vereinbart. 

Porr
Töchter fusioniert
Die Porr fusioniert ihre 
beiden polnischen Tochter-
unternehmen Porr Polska 
Infrastructure und Porr Pols-
ka Construction. Mit über 
1.500 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern soll die neue 
PORR S.A. im Jahr 2017 
eine Produktionsleistung 
von knapp 500 Millionen 
Euro erwirtschaften. 

Statistik
Steigende Baukosten 
Im April 2017 lag der 
Baukostenindex für den 
Wohnhaus- und Siedlungs-
bau laut Berechnungen von 
Statistik Austria bei 103,9 
Punkten. Die Baukosten 
waren damit um 4,1 % 
höher als im Vorjahresmonat 
und um 0,5 % höher als 
im März 2017. Auch der 
Tiefbau verzeichnete im 
April deutliche Kostenan-
stiege: Der Index für den 
Straßenbau erreichte 103,0 
Punkte, womit er um 5,3 % 
höher lag als im April 2016 
und um 1,2 % höher als im 
März 2017. Der Brückenbau 
(104,5 Punkte) stieg eben-
falls sowohl gegenüber dem 
Vorjahresmonat (+6,4 %) 
als auch gegenüber dem 
Vormonat (+0,9 %).
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Auf Kurs
Im Gegensatz zur Wohnbauoffensive des Bundes hat 
die 2016 eingeleitete Wiener Wohnbauoffensive bereits 
voll Fahrt aufgenommen. Die Zahl der geförderten 
Wohneinheiten wird von 7.000 auf 9.000 steigen, ins-
gesamt werden 2017 13.000 statt der üblichen 10.000 
Wohnungen fertiggestellt.

Porr & Hinteregger

Gemeinsame 
Zukunft
Die Porr und die Ei-
gentümerfamilien des 
Salzburger Traditionsun-
ternehmens Hinteregger 
haben sich geeinigt, 
dass die G. Hinteregger 
& Söhne Baugesellschaft 
m.b.H. selbstständiger 
Teil der Porr werden soll. 
Parallel sollen die Anteile 
der DYWIDAG-Gruppe 
zu 100% in das Eigentum 
der Familie G.Klaus Hin-
teregger übergehen.

Die Zusammenführung der 
beiden Unternehmen soll 

auf Augenhöhe stattfinden. 
Leistungsportfolio und Unter-
nehmenskultur von Hinteregger 
passen laut Porr-CEO Karl-
Heinz Strauss perfekt zur Porr. 
Vorbehaltlich der Zustimmung 
der Wettbewerbsbehörden soll 
Hinteregger ein selbstständiger 
Teil der Porr werden. »Natürlich 
würden wir den gut einge-
führten Namen Hinteregger 
beibehalten, um so die lange 
Tradition und die bestehenden 
Kundenbeziehungen nachhaltig 
zu pflegen«, so Strauss. Im 
Gegenzug sollen die Anteile 
der Dywidag-Gruppe zu 100% 
in das Eigentum der Familie 
G.Klaus Hinteregger überge-
hen. � n

Mit Projekten wie dem neuen Liesinger Stadtquartier Carrée Atzgers-
dorf wird der Wohnbau in Wien angekurbelt. 

hintergrund

n Hinteregger 
wurde 1914 ge-
gründet und ist sowohl im 
Hochbau als auch im Tiefbau 
tätig, vor allem in Österreich. 
Schwerpunkte sind der indus-
trielle Tiefbau, der Kraftwerks- 
und der Untertagebau. Die Fir-
mengruppe erzielte 2016 eine 
Produktionsleistung von rund 
220 Mio. Euro und beschäftigt 
aktuell rund 850 Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter.



Kommentar
Verkürzung der Verjährung 
beim Schadenersatz ist überfällig

Ein Kommentar der Bundesinnung Bau.

at ein Werkunternehmer schlecht gearbeitet, dann steht dem Werkbestel-
ler Gewährleistung oder Schadenersatz für den Mangel zu. Das Recht auf 

Gewährleistung verjährt bei unbeweglichen Sachen, mit denen im Baubereich 
naturgemäß relativ oft zu tun ist, binnen drei Jahren ab Übergabe. Das Recht auf 
Schadenersatz verjährt binnen drei Jahren ab Kenntnis von Schaden und Schä-
diger, längstens aber binnen 30 Jahren ab Übergabe. Der Schadenersatz wird 
für den Besteller also dann interessant, wenn die Gewährleistungsfrist schon 
verstrichen ist.

In der Praxis bedeutet das: Ein Kunde verlangt nach fast 30 Jahren von ei-
nem Bauunternehmer Schadenersatz und bekommt diesen in vielen Fällen auch 
zugesprochen. Einfacher Grund: Die Umstände der lange zurückliegenden Arbeit 
sind nicht mehr genau nachzuvollziehen. Wer weiß schon – trotz genauester 
Dokumentation jedes einzelnen Falles – bei einem konkreten Projekt, was er 
vor 30 Jahren getan oder unterlassen hat, das jetzt zu einem Schaden geführt 
haben soll? Die Partie von damals ist oft schon in Pension oder kann selbst mit 
den noch vorhandenen Unterlagen nichts zur Aufklärung beitragen. Conclusio: 
Obwohl ca. 80–90 % aller Baumängel innerhalb der ersten drei Jahre ab Über-
gabe auftreten, zwingt die Gesetzeslage die österreichischen Bauunternehmer 
nach wie vor, alle nur denkbaren Beweismittel jahrzehntelang aufzubewahren.

Fakt ist: Im internationalen Vergleich ist die österreichische Verjährungsfrist 
von 30 Jahren äußerst lange. Letztlich ist es klar, dass man diese unhaltbaren 
Zustände für die Bauunternehmer relativ einfach beseitigen kann, ohne – wie 
es im Übrigen auch die überwiegende Meinung der Juristen ist – die Position 
der Besteller drastisch zu verschlechtern: Nämlich indem man die absolute Ver-
jährungsfrist für den Mangelschaden im Baubereich von 30 auf zehn Jahre ver-
kürzt. Dieser jahrelangen Forderung der Bauwirtschaft wurde jedoch bis heute 
nicht entsprochen. 

Wir sollten hier einen Blick auf 
unsere Nachbarländer Deutschland 
und Schweiz werfen, die diesen 
überfälligen Schritt bereits getan ha-
ben, und mit ihnen gleichziehen.� n
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Das Recht auf Schadenersatz verjährt in Österreich längs-
tens nach 30 Jahren – eine im internationalen Vergleich 
äußerst lange Zeitspanne. Eine Verkürzung der Verjäh-
rungsfrist auf höchstens zehn Jahre wäre nicht nur logisch, 
sondern zudem eine deutliche Erleichterung für die Bauwirt-
schaft.

Die Gesetzeslage zwingt die österreichischen 
Bauunternehmer nach wie vor, alle nur denk-
baren Beweismittel jahrzehntelang aufzube-
wahren.
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Im April setzten die Aktien aus der Bau- und Immobilienbranche ihren Aufwärtstrend 
aus dem ersten Quartal fort. Ein zweistelliges Wachstum schaffte zwar keiner, dafür 
mussten aber auch nur zwei Titel ein Minus hinnehmen.

Das erste Quartal 2017 ist für die Aktio-
näre der heimischen Bau- und Immobili-

enwirtschaft fast durchwegs positiv verlaufen. 
Und auch der April zeigte sich an der Börse von 
seiner freundlichsten Seite. Wienerberger, im 
ersten Quartal mit einem Plus von 20,52 % auf 
Platz drei, lacht jetzt mit einem Plus von 8,15 % 
von ganz oben. Für Palfinger reichte es wie im 
ersten Quartal (+21,33 %) mit einem Zuwachs 
von 8,04 % für Platz zwei. Komplettiert wird das 
Podium von der S Immo, das nach einem Plus 
von 12,4 % im ersten Quartal im April um 6,76 %  
zulegte. Für den großen Gewinner des ersten 
Quartals, die Warimpex (+23,38 %), reichte es 
im April nur zu einem Plus von 0,95 %.

Weiter bergab an der Wiener Börse geht 
es mit der Porr, die zum zweiten Mal in Folge 
Schlusslicht der Report-Tabelle ist. Ebenfalls ei-
nen Kursverlust hinnehmen musste die CA Im-
mo.� n

Aktien

Freundlicher April

Quelle: Börse Wien

Aktien aus der Bau- und Immobilienbranche 
Rang Unternehmen 31.03.2017 28.04.2017 Perfor-

mance
1 Wienerberger Ag 19,88 € 21,50 € 8,15%

2 Palfinger Ag 34,70 € 37,49 € 8,04%

3 S Immo Ag 11,24 € 12,00 € 6,76%

4 Immofinanz Ag 1,79 € 1,91 € 6,64%

5 UBM Development AG 32,40 € 34,34 € 5,99%

6 Buwog AG 23,65 € 24,79 € 4,82%

7 Conwert Immobilien Invest SE 15,83 € 16,42 € 3,70%

8 Strabag SE 36,60 € 37,56 € 2,62%

9 Warimpex Finanz- Und Beteili-
gungs AG

0,95 € 0,96 € 0,95%

10 CA Immobilien Anlagen AG 20,60 € 20,12 € -2,33%

11 Porr AG 34,82 € 32,85 € -5,66%

Quelle: Börse Wien

Kommentar

Kommunale Investitionen: 175 Millionen Euro für Gemeinden

ie Förderungshöhen für die Ge-
meinden sind fixiert und stehen ab 

1. Juli 2017 zur Verfügung. Für Gemein-
den gibt es eine Anlaufstelle bei der Buch-
haltungsagentur des Bundes. 

Die Initiative dazu kam von Sozial-
minister Alois Stöger. Ich wurde von ihm 
ersucht, diese zu unterstützen und es war 
nicht einfach, den Finanzminister zu über-
zeugen. Geschafft – die Bauwirtschaft und 
die Bevölkerung profitieren mehrfach da-
von: Arbeitsplätze werden geschaffen, die 
regionale Wirtschaft gestärkt und die Inf-
rastruktur durch zusätzliche Investitionen 
verbessert.

Die Eckpunkte 
Antragszeitraum: 1. Juli 2017 bis 30. 

Juni 2018. Fixer Förderbetrag für jede Ge-
meinde, der dann in Form von einem oder 

mehreren Projekten abgerufen werden 
kann.  Der Zweckzuschuss wird für  zu-
sätzliche Bauinvestitionen gewährt.  Ma-
ximal 25 Prozent der Gesamtkosten ei-
nes Projekts werden gefördert.  Weitere 
Investitionszuschüsse (z.B. von Landes-
seite) sind möglich. Verwendungszweck: 
Errichtung, Erweiterung und Sa-
nierung von Schulen und Kin-
derbetreuungseinrichtungen, 
Einrichtungen für Behinderte 
oder Senioren und kommunale 
Sport- und Freizeitanlagen, über 
Umbauten zur Barrierefreiheit und 
Investitionen in Verkehrs-, Müll-, Ab-
wasser- und Wasserinfrastruktur bis hin 
zur öffentlichen Wohnraum- und Breit-
bandschaffung. Nicht förderbar: Anschaf-
fung von Fahrzeugen, Personalkosten und 
Eigenleistungen der Gemeinden.

Das ist ein wichtiger Bei-
trag, den noch die Kern-Mitter-

lehner-Regierung vereinbart hat, um 
Infrastruktur-Investitionen in den Regio-
nen zu fördern. Diese nicht rückzahlbare 
Förderung ist gerade für den ländlichen 
Raum und ihre infrastrukturellen Einrich-
tungen eine sinnvolle Maßnahme.  � n

Von Josef Muchitsch, Abgeordneter zum Nationalrat, GBH-Bundesvorsitzender

D

»Der Zweck-
zuschuss wird 
für zusätzliche 

Bauinvestitionen 
gewährt.«

Damit werden Bauinvestitionen in der Höhe von rund 750 Millionen Euro ausgelöst und 8.500  
Arbeitsplätze geschaffen.
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Aktien aus der Bau- und Immobilienbranche 

Wir sind stolz auf unser Ergebnis und vor allem 
auf unsere kompetenten Mitarbeiter, ohne die 

das Wachstum gar nicht möglich wäre. Wir arbeiten 
sehr hart an der stetigen Zufriedenheit unserer Teams 
und der Erfolg gibt uns recht«, freut sich Wolfgang 
Panholzer, Geschäftsführer von AvenariusAgro. Ak-
tuell vergrößert der Welser Bauchemiespezialist mit 
seinen 140 Mitarbeitern das Betriebsgelände um 
rund 6.000 Quadratmeter und gibt damit auch ein 
klares Bekenntnis für den Standort Wels ab. 

Das neue Gelände wird für den Ausbau des Be-
reichs Bodenbeschichtungen genutzt, von dem 
man sich weitere Zuwächse erwartet. Mit dem am 
Standort Wels stationiertem Labor werden Spezi-
albodenbeschichtungen für Industrie, Nutzflächen 
oder Tiefgaragen entwickelt. Doch auch in Privat-
haushalten und Kundenbereichen von Einkaufs-
zentren erfreuen sich diese Böden mittlerweile im-
mer größer werdender Beliebtheit. Im Bereich bi-
tumenbasierende Abdichtungen ist AvenariusAgro 
unangefochtener Marktführer. Die beiden anderen 
wichtigen Produktsäulen der Bautenschutzspezi-
alisten umfassen Betonsanierung, wie in Tunneln, 
und schweren bzw. industriellen Korrosionsschutz.  
Die neueste Produktinnovation des Hauses ist die 
zweikomponentige Abdichtmasse Ravenit Bauflex 
2K, eine normgerechte, carbonfaserverstärkte Uni-
versalabdichtung, die vom Keller bis zum Dach ein-
setzbar ist.� n

Besser als  
geplant
AvenariusAgro, Teil der Synthesa Gruppe, 
blickt auf ein erfolgreiches Jahr 2016 zurück. 
Mit einem Umsatz von 33 Millionen Euro wur-
den die budgetierten Ziele sogar übertroffen.

AvenariusAgro baut das Betriebsgelände in Wels um rund 
6.000 Quadratmeter aus und gibt damit ein klares Be-
kenntnis für den Standort ab. 

Eternit

Weiter auf  
Erfolgskurs
Trotz schwieriger Marktbe-
dingungen konnte die Eter-
nit Österreich GmbH auch 
im vergangenen Jahr das 
operative Ergebnis wieder 
verbessern. 

Der Umsatz stieg 2016 im 
Vergleich zum Vorjahr von 

58,3 auf 58,8 Millionen Euro, 
das EBITDA von 6,4 auf 7,5 
Millionen Euro. Das EBIT konnte 
im Vorjahresvergleich um eine 
Million auf insgesamt 4,5 Mio 
Euro erhöht werden. Gegenüber 
dem Mitbewerb konnte Eternit 
mit einem laut Marktforschungs-
unternehmen Kreutzer Fischer & 
Partner erhobenen Marktanteil von 
24,5 Prozent im Steildachbereich 
die Marktführerschaft erfolgreich 
behaupten.

Wesentliche Ursache für diese 
insgesamt positive Entwicklung 

waren laut Geschäftsführer Peter 
Rungger neben dem Launch neuer 
Fassaden- und Dachprodukte vor 
allem die guten Export-Ergebnisse, 
aber auch gezielte Kampagnen zur 
Belebung des Marktes. 

»Vor allem mit der Dach-
zurück-Aktion, bei der wir die 
Entsorgungskosten von 1000 alten 
Dächern übernommen haben, 
konnten wir den Negativtrends in 
der Branche entgegenwirken.« 
Aber auch Kostenoptimierungspro-
gramme der Vergangenheit hätten 
zu den positiven Ergebnissen 
beigetragen. 

Am Standort Vöcklabruck wur-
den im letzten Jahr 8,3 Millionen 
Euro investiert. »Besonders zu er-
wähnen ist dabei die Fertigstellung 
unserer neuen, 106 Meter langen 
UV-Beschichtungsstraße, mit der 
es möglich ist, Großtafeln mit 
kratzfester Oberfläche und in ver-
schiedenen Gestaltungsvariationen 
zu produzieren«, so Geschäftsfüh-
rer Robert Pramendorfer. � n
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köpfe
des monats MAWEV-Ehrenmitglied

Günter Kuhn

Die MAWEV-Generalversamm-
lung hat einstimmig beschlos-
sen, Günter Kuhn die Ehren-
mitgliedschaft zu verleihen. 
Kuhn ist seit 39 Jahren mit 
seinem Unternehmen »Kuhn 
Baumaschinen« MAWEV-
Mitglied. Die letzten 14 Jahre 
prägte er als MAWEV Vorstand 
die Geschicke des österrei-
chischen Baumaschinenver-
bands. Aus privaten Gründen 
hat Kuhn beschlossen, für eine 
erneute Vorstands-Wiederwahl 
nicht mehr zu kandidieren. 

Generationenwechsel
Rainer Hutschinski

Bereits Ende des Jahres 
2016 wurde im Wiener 
Familienunternehmen Sochor 
ein Generationswechsel 
vollzogen. Werner Hutschin-
ski hat seine Geschäftsführ-
ertätigkeit in der A. Sochor & 
Co Gesellschaft mbH per 1. 
Jänner 2017 an seinen Sohn 
Rainer Hutschinski überge-
ben. Vor seiner Ernennung 
zum Geschäftführer war Hut-
schinski als Prokurist tätig. 

Neue GDI 2050-Leitung
Clemens Demacsek

Clemens Demacsek, Geschäfts-
führer der Güteschutzgemeinschaft 
Polystyrol-Hartschaum (GPH), 
übernimmt ab sofort auch die 
Geschäftsführung der GDI 2050, 
Gebäudehülle+Dämmstoff Industrie 
2050. Er folgt Franz Roland Jany, 
der aus persönlichen Gründen 
seine Tätigkeit für die GDI 2050 
beendet hat. Clemens Demacsek 
ist seit 2001 Geschäftsführer 
der Interessensvertretung und 
Verbandsorganisation der Styropor-
Hersteller und -Rohstofflieferanten 
in Österreich. 

Der Rechnungshof hat 
die Sanierung des Par-

lamentsgebäudes von 2012 
bis zur Freigabe des Vertieften 
Vorentwurfs im November 
2015 überprüft. Der Befund 
war grundsätzlich positiv, Kri-
tik gab es an geplanten kosten-
intensiven Baumaßnahmen 
unterhalb des historischen 

Reichsratssaals, an der Hö-
he der eingestellten Reserven 
und an verschiedenen For-

malmängel im Projektablauf. 
Gelobt wurden die Projekt-
organisation und die Einbin-
dung der NutzerInnen in den 
Planungsprozess. Im Rech-
nungshofausschuss führte 
Parlamentsvizedirektor und 
Geschäftsführer der Parla-
mentsgebäudesanierungsge-
sellschaft Alexis Wintoniak 

Sanierung liegt im Plan
Ein aktueller Rechnungshofbericht zeigt, dass die Sanierung des Parlamentsgebäu-
des im Plan liegt. Kritik gibt es an den kostenintensiven Baumaßnahmen, positiv 
wurde die Projektorganisation erwähnt. 

Positiv sieht der Rechnungshof die Einbindung der NutzerInnen in den Planungsprozess. 

dazu aus, dass die geäußerten 
Empfehlungen bereits weitge-
hend in die fortlaufenden Pla-
nungen eingeflossen seien. 

Bei seiner Prüfung geht der 
Rechnungshof (RH) von Ge-
samtkosten in der Höhe von 
rund 437,5 Mio. Euro  aus, da 
er zu dem im Parlamentsge-
bäudesanierungsgesetz fest-
gelegten Kostenrahmen von  
352,2 Mio. Euro für die Sanie-
rung des Parlamentsgebäudes 
und 51,4 Mio. Euro für die In-
terimslokation und Übersie-
delung auch die für die Eigen- 
und Gesellschaftskosten ver-
anschlagten 30,8 Mio. Euro  
sowie die vor dem Jahr 2012 
angelaufenen Kosten in der 
Höhe von rund 3 Mio. Euro 
hinzurechnete.

Ein grundsätzlich positives 
Zeugnis erhielt die Projektor-
ganisation. Sie sei geeignet, 
ein Projekt dieser Größen-
ordnung und Komplexität zu 
realisieren. Auch die Empfeh-
lungen des Vorberichts zur 
Parlamentssanierung wurden 
größtenteils umgesetzt, stellte 
RH-Präsidentin Margit Kra-
ker fest. � n Fo
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Einzelne Formal-
mängel wurden 
vom Rechnungs-
hof kritisiert. 
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Austrian Standards

Zertifizierte 
BIM-Kompetenz
Austrian Standards bietet 
ab Oktober eine unabhän-
gige Personenzertifizie-
rung bei normkonformer 
digitaler Gebäudedaten-
modellierung. 

Nach einer Empfehlung der 
Europäischen Kommission 

ist BIM bei Ausschreibungen und 
Vergaben öffentlicher Bauaufträ-
ge ab 2020 verpflichtend. Öster-
reich ist dafür mit den Standards 
der Reihe ÖNORM A 6241 gut 
gerüstet. Was bislang fehlte, war 
ein qualifizierter Nachweis der 
Kompetenz bei der Anwendung 
der Normen. »Aus der Wirtschaft 
wurde vielfach der Wunsch nach 
einer unabhängigen Personen-
zertifizierung an uns herange-
tragen«, erklärt Peter Jonas, 
Director Certification bei Austrian 
Standards. »Deshalb haben wir 

Kompetenzprofile entwickelt, die 
exakt definieren, was eine Exper-
tin oder ein Experte für digitale 
Gebäudedatenmodellierung auf 
Level 2 bzw. 3 können muss«, 
ergänzt die zuständige Portfolio-
Managerin Veronika Hofer. 

Während Level 1 der Beherr-
schung grundlegender marktüb-
licher CAD-Systeme entspricht, 
erfordern Level 2 und 3 tiefere 
Kenntnisse der ÖNORMEN A 
6241-1 und A 6241-2 sowie 
ihrer Anwendung. Dazu bietet 
Austrian Standards von 2. bis 4. 
Oktober 2017 einen dreitägigen 
Workshop an, der mit einer 
Zertifizierung nach BIM Level 3 
abgeschlossen werden kann. 
Dabei erlangen die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer auch die 
Zertifizierung nach BIM Level 2. 

»Mit diesem Angebot zur 
Personenzertifizierung hoffen 
wir, den Bedarf des Marktes gut 
abzudecken«, so Jonas. � n

Inside

Der neue DUOTEC.

Der montagefreundliche Nylon-Kippdübel für hohe 
Lasten in Gipskartonplatten.

Montagekomfort und hohe Lasten in Plattenbaustoffen? Mit dem fischer DUOTEC kein Problem. Denn dieser 

kompakte Kippdübel lässt sich ohne besondere Werkzeuge einfach verarbeiten. Die Herausforderung, relativ 

hohe Lasten in Gipskartonplatten zu befestigen, löst er dank seiner glasfaserverstärkten Materialien äußerst 

souverän. Und trifft er doch einmal auf Vollbaustoffe wie Beton oder Holz, funktioniert er einfach als Spreizdübel. 

Eine von vielen intelligenten Befestigungslösungen aus dem Hause fischer. www.fischer.at

Report 86 x123.indd   1 27.01.2017   18:12:39

Rund 300 Ziviltechniker und Baumeister aus der Steier-
mark und Kärnten wurden von der Forschungsgesell-

schaft Joanneum Research im Rahmen einer Umfrage zu 
Beschäftigungsschwerpunkten und Marktentwicklungsein-
schätzungen im heimischen Bauwesen befragt. Mit interes-
santen Unterschieden: »49 Prozent der Baumeister geben an, 
überwiegend im ländlichen Raum tätig zu sein – im urbanen 
Gebiet halbiert sich dieser Wert auf 25 Prozent. Gegengleich 
dazu die Kundenstruktur der Ziviltechniker und Architekten: 
45 Prozent ihrer Kunden seien hauptsächlich im Stadtgebiet 
zu finden, im ländlichen Raum dagegen nur 30 Prozent«, fasst 
Erich Kirschner vom Joanneum Research die Kernergebnisse 
der Studie zusammen. Ähnliche Einschätzungen gibt es auch 
bezüglich der Altersstruktur. Bei den unter 40-jährigen Kun-
den überwiegen aus Sicht der Befragten klar die Baumeister 
(52 Prozent zu 39 Prozent), bei den über 40-Jährigen die Ar-
chitekten (28 Prozent zu 18 Prozent). 

Kunden mit Uni- bzw. FH-Abschluss setzen mit über 60 % 
auf Ziviltechniker und Architekten, bei Kunden mit Matura 
oder Lehrabschluss ist es genau umgekehrt. Bis 350.000 Euro 
vertrauen Kunden dem Baumeister, alles darüber wird haupt-
sächlich von Architekten abgewickelt. 

Aus den Auswertungen ging laut Alexander Pongratz, 
Landesinnungsmeister Bau, zudem hervor, dass Baumeister 
die Flut der Gesetze und Normen als Hemmnis sowohl für 
den Prozess der Planung, aber auch für die Leistbarkeit se-
hen. »Auch der Mangel an qualifiziertem Personal bereitet der 
Branche Sorgen. Für die Landesinnung haben diese Themen 
in der Interessenvertretung größte Priorität«, so Pongratz. 
Grundsätzlich würden die Baumeister aber optimistisch in 
die Zukunft blicken und glauben, dass private Investitionen 
in Zukunft wieder zunehmen werden. � n

Marktklima in der 
Baubranche
Joanneum Research hat Ziviltechniker und Bau-
meister nach der zu erwartenden Marktentwick-
lung befragt und wie sie ihre eigene Stellung am 
Markt sehen. Fazit: Beide Gruppen kommen sich 
nur selten in die Quere.

Bau-Innungsmeister Alexander Pongratz, Erich Kirschner, Joan-
neum Research, und Gerald Fuxjäger, Präsident der Kammer der 
ZiviltechnikerInnen, bei der Präsentation der Studie zum Marktkli-
ma in der heimischen Baubranche (v.l.). 
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ie Diskussionen rund um den Ausbau 
der Erneuerbaren haben durch die Über-
arbeitung der Erneuerbaren-Richtlinie 

und der Energieeffizienz-Richtlinie der EU neue 
Nahrung erhalten. Davon betroffen sind auch die 
EU-Gebäude-Richtlinie und das nationale Öko-
stromgesetz. Letzteres zu 
überarbeiten ist schon 
länger eine Forderung 
der Wirtschaft, weil die 
Fördergelder in den Aus-
bau nicht rentabler »Erneuerbare Energie«-Kraft-
werke fließen. Die »kleine Novelle« liegt aber der-
zeit aufgrund mangelnden Konsenses auf Eis.

Jenen, die erneuerbare Energie gewinnen und 
einspeisen, geht es so gut wie nie. Die Fördertöpfe 
für die Technologien Photovoltaik, Wind, Wasser, 
Biomasse und Biogas sind mit 45 Millionen Eu-
ro pro Jahr für Neuanlagen gut gefüllt. Trotz des 
Umstands, dass diese neuen Energiekraftwerke 
am freien Markt wohl kaum wettbewerbsfähig 
wären, wird weiterhin fleißig mit Steuergeldern 
gefördert. Der Energiekonsument zahlt dabei die 
Zeche. Über die Ökostromförderbeiträge, aus de-
nen die Fördertöpfe gefüllt werden, wer-
den Anlagen finanziert, die schlicht 
nicht rentabel sind und niemals den 
Bedarf unserer Gesellschaft befriedi-
gen werden.

Gespannt darf man da-
her in die nahe Zukunft 
blicken, wenn die Kosten 
für die auf 13 bis 15 Jahre fi-
xierten Einspeisetarife erstmals 
spürbar fallen werden und die 
in den Jahren 2003 bis 2006 ge-
bauten Anlagen aus dem Förder-
system herausfallen. Knapp 870 
MW Windstrom werden sich somit 
in den nächsten drei Jahren am freien 
Markt behaupten müssen – eine Feuertau-
fe, auf die man gespannt sein darf! Fo
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»Zu wenig private 
Leistung fließt in 
den Erneuerbaren-
Sektor. Zu sehr 
verlässt man sich 
auf die öffentli-
chen Geldtöpfe.«

Dr. Andreas Pfeiler
Geschäftsführer 
Fachverband 
Steine-Keramik

Die Stärkung der erneuerbaren Energien ist richtig und wichtig. In der Eupho-
rie um Photovoltaik, Wind und Wasser bleiben wichtige Überlegungen zu Ren-
tabilität, Kapazität und Finanzierung aber leider oftmals auf der Strecke. 

D

W a s  M e i n u n g  i s t  u n d  w e r  p o s i t i o n  b e z i e h t

>> Blick über den Tellerrand <<
Am Kommissionsziel von 27 % erneuerbare 

Energie bis 2030 kann im Grunde nichts ausge-
setzt werden, ebensowenig am Ziel einer weitge-
henden Elektrifizierung des Energiesystems. Aber 
wenn sich Volkswirtschaften ausschließlich die-

sem einen Ziel um jeden Preis unterordnen, ohne 
einen Blick über den Tellerrand zu wagen, kommt 
man auch schnell vom Weg ab. In der Euphorie 
rund um die Errungenschaften der modernen 
Wirtschafts- und Energiesysteme bleiben einige 
Überlegungen auf der Strecke. Welche Technolo-
gien werden in Zukunft Bestand haben? Haben 
wir auch ausreichend Kapazitäten – z.B. Platz für 
Windparks oder Kraftwerke –, um komplett auf 
erneuerbare Energieträger umzustellen? Was sind 
nachhaltige Finanzierungsinstrumente?

>> Wenig privat, viel öffentlich <<
Derzeit ist vor allem die Aufbrin-

gung langfristiger finanzieller Un-
terstützung ein offenes Problem. 
Zu wenig private Leistung fließt in 
den Erneuerbaren-Sektor. Zu sehr 

verlässt man sich auf die 
öffentlichen Geldtöpfe. 
Die Zukunft muss einen 

ausgewogeneren Mix be-
reitstellen; Vielfalt und Fle-
xibilität sind notwendig. Al-
ternative Fördersysteme und 

innovative Lösungen in allen 
Gesellschaftsbereichen sind al-

so mehr denn je gefragt.� n

Investitionen in erneuerbare 
Energien – ein Zukunftsmodell?

Knapp 870 MW Windstrom müssen 
sich bald am freien Markt behaupten.

Der Energiekonsument muss für eine ver-
fehlte Förderpolitik die Zeche zahlen.
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Projektnews

iel des weltweit größten Be-
rufsorientierungsprojekts ist es, 
mit Geschlechterklischees auf-

zuräumen und junge Mädchen zwischen 
zehn und 15 Jahren darin zu bestärken, 
sich für technische Berufe zu interessieren.

>> Besuch beim Chef, der sich mehr 
Chefinnen wünscht <<

In der Wiener STRABAG-Zentrale be-
gann der Tag für zehn Mädchen gleich mit 
einem Termin beim »Chef«. STRABAG- 
SE-Vorstandsmitglied Siegfried Wanker 
nahm sich Zeit, um mit den Mädchen 
ausführlich über die Wichtigkeit der rich-
tigen Berufswahl zu diskutieren und Mut 
zu machen, dabei auch ungewöhnliche 
Wege zu gehen: »Wir wollen unbedingt 
mehr Frauen in unserem Konzern. Denn 
es gibt viele Dinge, die manch eine Frau 
besser kann als ein Mann.«

Nächste Station war die Bauakade-
mie Guntramsdorf, wo sich die Töchter 
mit Unterstützung der dortigen Lehr-
linge an verschiedenen Stationen beim 
Mauern, Verputzen oder Gipsen erpro-
ben konnten – nicht nur ein Erlebnis für 
die Mädchen selbst, sondern auch für die 
Lehrlingsriege, die zur Unterstützung an-
getreten war. Diese durften den Platz ein-
mal mit ihren Ausbildnern tauschen und 
ihr Wissen und Können selbst an andere 
weitergeben.

Zuletzt stand ein Baustellenbesuch 
beim nahezu fertigen »Orbi-Tower« im 
3. Bezirk auf dem Programm. Bauleiter 
Christoph Kosch und Techniker Kenan 
Akarsu führten die Mädchen durch das 
imposante Gebäude und auf das Dach in 
102,5 Metern Höhe. Auch hier sind Frauen 
bis jetzt wenig vertreten. »Ich glaube, wir 

Z

Der alljährliche »Töchtertag« ist eine willkommene Gelegenheit für den Konzern,  
Mädchen einen Blick in eine traditionell sehr männerlastige Berufswelt zu eröffnen.

STRABAG-SE-Vorstandsmitglied 
Siegfried Wanker nahm sich viel Zeit 
für die Teilnehmerinnen.

hatten hier während der ganzen Bauzeit 
unter den Monteuren bzw. Arbeitern nur 
eine Frau im Objekt – einen Elektriker-
Lehrling«, erzählte Kosch den interessier-
ten Mädchen. Diese genossen neben dem 
einzigartigen Blick hinter die Kulissen 
vor allem den Ausblick über den Wiener 
Prater, den sie sogleich auf Bildern vere-
wigten.

Fazit der zehn jungen Teilnehmerin-
nen: Nachdem zu Beginn des Tages viele 
gemeint hatten, dass sie nicht wüssten, 
was sie einmal werden wollen, zeigten am 
Ende viele Interesse an einer möglichen 
Karriere als Technikerin. Danach gab es 
aus den Händen des Organisationsteams 
Monika Riegler, Katharina Aigner und 
Jasmin Hlavinka noch STRABAG-Goo-
dies für die erschöpften, aber vielleicht 
zukünftigen Technikerinnen.� ■

STRABAG-Töchter packten an
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Der Weg vom Dach des Orbi-Tower in die Lobby wurde zu Fuß absolviert. Danach gab es 
ein Erinnerungsfoto.
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aut einer aktuellen Umfra-
ge der Industriellenvereinigung 
leiden 83 Prozent der österrei-

chischen Industriebetriebe an Rekrutie-
rungsschwierigkeiten in den sogenann-
ten MINT-Fächern, also in den Bereichen 
Mathematik, Informatik, Naturwissen-
schaften und Technik. Gleichzeitig liegt 
der Frauenanteil technischer Fachkräfte 
in Österreich bei gerade einmal 15 %. Im-
mer mehr Unternehmen versuchen des-
halb mit unterschiedlichsten Maßnah-
men, Frauen für Technikberufe zu gewin-
nen, auch in der Bauwirtschaft. Es zeigt 
sich aber, dass der Weg zu einem höheren 
Frauenanteil in einer traditionell männer-
dominierten Branche wie der Bauwirt-
schaft sehr mühsam ist.

Im März 2015 hat der Bau & Immo-
bilien Report führende Vertreter der hei-
mischen Bauwirtschaft zum Frauenanteil 
in ihrem Unternehmen befragt. Das Er-
gebnis war ernüchternd, denn in der Bau-
wirtschaft war der Frauenanteil noch nied-
riger als gesamtwirtschaftlich betrachtet. 
Nur 9,8 % der technischen Berufe waren 
mit Frauen besetzt. Ähnlich die Situation 
in der ersten und zweiten Führungsebene, 

wo nur 10,9 % weiblich waren. Ein aktu-
elles Update dieser Umfrage zeigt nicht 
nur, dass sich in den letzten 25 Monaten 
die generelle Mitarbeiteranzahl in fast al-
len Unternehmen signifikant erhöht hat, 
sondern dass es auch hinsichtlich der 
Frauenquote eine leichte Verbesserungen 
der Situation gab. Während der Anteil 
weiblicher Führungskräfte mit 10,8 %  
praktisch unverändert blieb, konnte der 
Frauenanteil im technischen Bereich auf 
immerhin 11,7 % gesteigert werden. Von 
einem echten Trend zu sprechen, wäre al-
lerdings verfrüht. Das bestätigt auch Bri-
gitte Ratzer, Leiterin der Abteilung Gen-
derkompetenz an der TU Wien. »Viele Ge-
spräche mit Studierenden und Absolven-
tinnen verstärken bei mir den Eindruck, 
dass sich in dem Bereich leider nicht wirk-
lich viel tut.« Das Phänomen, dass Frauen 
in typische Frauenberufe gehen und Män-
ner in typische Männerberufe, sei speziell 
in der DACH-Region, in Deutschland, Ös-
terreich und der Schweiz, sehr stark aus-
geprägt. »Das ist in anderen Ländern weit 
weniger schlimm.« Die Versuche, dies zu 
ändern, bringen laut Ratzer noch nicht 
den erhofften Erfolg. Dafür seien viel wei-
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Von Bernd Affenzeller

Glossar: 
Leaky Pipeline
n Ein Erklärungsmodell für den 
Frauenmangel in technischen Berufen 
ist das »Leaky Pipeline«-Konzept. Diese 
Metapher einer Rohrleitung beschreibt 
die potenziellen Leaks in der Biogra-
fie von Frauen, an denen Frauen die 
technische Berufslaufbahn verlassen. 
Das beginnt bei der fehlenden früh-
kindlichen Förderung des technischen 
Interesses von Mädchen und reicht 
über die Abwesenheit von entsprechen-
den Vorbildern und das fehlende aktive 
Anwerben von weiblichen Lehrlingen 
und Studierenden bis hin zum für viele 
abschreckenden Minderheitenstatus 
von Frauen in technischen Berufen.

ter reichende politische Maßnahmen nö-
tig. Möglich wäre etwa, im Rahmen des 
Bestbieterprinzips die Vergabe von öf-
fentlichen Aufträgen an eine Frauenquote 
zu koppeln. Ratzer nimmt aber auch die 
Unternehmen selbst in die Pflicht. »Das 
ist auch eine Frage der Unternehmenskul-
tur.  Es geht um die Vereinbarkeit von Be-
ruf und Familie, um Arbeitszeiten und ein 
Betriebsklima, das Diversität fördert.« 

>> Was Unternehmen tun ... <<
Viele Unternehmen aus der Bauwirt-

schaft sehen das erfreulicherweise genauso 
und versuchen die entsprechenden Rah-
menbedingungen zu schaffen. Kirchdor-
fer etwa ermöglicht seinen Mitarbeite-
rinnen eine flexible Arbeitszeitenregelung 

Frauen sind in Technikberufen immer noch stark unterrepräsen-
tiert. In der Bauwirtschaft ist die Quote noch schlechter als in 
anderen Branchen. Das war das Ergebnis einer Umfrage des Bau 
& Immobilien Report im März 2015. Ein aktuelles Update der 
Umfrage zeigt, dass sich die Situation geringfügig verbessert hat. 
Von einem echten Gegentrend kann aber noch keine Rede sein.   

Frauen in der 
Bauwirtschaft
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StoSystain R: 
Kletten statt kleben!
Die Fassade der Zukunft

Natürlich bauen. Natürlich leben.

Leistungsstarke Klettverbindungen 
sorgen bei StoSystain R für Flexibi-
lität und Funktionalität. 

Das innovative, ressourcenschonende 
Fassadendämmsystem punktet mit 
einfacher und wetterunabhängiger 
Montage, freier Dämmstoffwahl, 
großer Oberfl ächenvielfalt sowie sor-
tenreiner Trennbarkeit und Recycling-
fähigkeit der Hauptbestandteile.

Sto: Natürlich mit Verantwortung.

und bietet die Möglichkeit einer Teilzeitbeschäftigung, um »die Aufrechterhal-
tung des Gleichgewichts zwischen Beruf, Familie und Freizeit zu erleichtern«, 
wie Geschäftsführer Erich Frommwald erklärt. Auch bei Wienerberger werden 
Teilzeitmodelle zur besseren Vereinbarkeit von Beruf und Familie angeboten. 
Außerdem sollen künftig Frauen bei der Besetzung von Führungspositionen 
bei gleicher Qualifikation bevorzugt behandelt werden. Auch bei der S Immo 
werden Frauen »bei gleicher Qualifikation und Erfahrung bevorzugt berück-
sichtigt«. Die CA Immo hat den Versuch des Shared Leadership gestartet, um 
den Frauenanteil in Führungspositionen zu erhöhen. Als Pilotprojekt wird der-
zeit eine Abteilung von einem Führungsteam, bestehend aus einem Mann und 
einer Frau, geführt. Auch bei Würth wünscht man sich einen höheren Frauen-
anteil, denn »sowohl die Unternehmenskultur als auch der Teamgeist werden 
durch gemischte Teams bereichert«. Deshalb hat man sich im Nachwuchsbe-
reich auch bewusst für drei weibliche Lehrlinge entschieden. Außerdem wird an 
sogenannten »Zwickeltagen« eine Kinderbetreuung in der Zentrale in Böheim-
kirchen angeboten.  

Eine Vorreiterrolle in der Branche nimmt sicher ATP architekten ingeni-
eure ein. Schon vor acht Jahren hat man mit dem »ATPünktchen« die erste 
private Kinderkrippe eines Architektur- und Ingenieurbüros in Österreich 
gegründet. Mit frauenfördernden Maßnahmen, als ein Ergebnis der internen 
Task-Force von ATP-Frauen, will ATP zukünftig die Frauenquote noch weiter 
steigern, besonders in den Führungsebenen. Wesentliche Eckpunkte sind unter 
anderem gleiches Gehalt und Aufstiegsmöglichkeiten für Männer und Frauen, 
flexible Arbeitszeiten mit nur drei Stunden Kernarbeitszeit und Kinderbetreu-
ungsangebote an allen Standorten.

Die Strabag hat es sich bereits 2013 zum Ziel gesetzt, den weltweiten Frau-
enanteil im Konzern Jahr für Jahr zu steigern. Auf Österreich bezogen ist das 
in den letzten zwei Jahren auch durchaus gelungen. In der ersten und zweiten 
Führungsebene wurde der Frauenanteil von 5 % auf 7,8 % gesteigert, im tech-
nischen Bereich von 7 % auf 7,7 %. Gelungen ist das unter anderem damit, dass 
das Personalmarketing gezielt weibliche Studierende, Absolventinnen und Be-
werberinnen anspricht und ein Leitfaden hinsichtlich Elternkarenz und Rück-
kehrmanagement erarbeitet wurden. Zudem feierten 2015 die konzerninter-
nen »Technikerinnentage« in Österreich Premiere. Ähnliche Veranstaltungen 
fanden mittlerweile auch in Stuttgart, Köln und Hamburg statt. 

Die Porr hat seit Herbst 2016 spezielle Schulungen für Frauen im Pro-
gramm. Unter dem Titel »Empowerment für Frauen im Bauumfeld – Stärke 
deine Fähigkeiten« wird an der Stärkung des Selbstvertrauens und dem Be-
wusstmachen der eigenen Stärken gearbeitet. Mit Ende 2016 wurde zusätzlich 
ein Mentoringprogramm für Frauen ins Leben gerufen. Und seit Anfang 2017 
gibt es in der Porr-Zentrale ein Eltern-Kind-Büro. Bei kurzfristigen Betreu-
ungsnotfällen können die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ihr Kind zur Ar-
beit mitbringen und beaufsichtigen, während sie ihre Arbeit machen. � n

Zahlenspiele

Gesamt Davon Frauen Frauenanteil

1. & 2. Führungsebene 726 78 10,8 % (10,9 %)*

Kaufmännischer Bereich 4263 2081 48,8 % (48,1 %)

Technischer Bereich 7110 834 11,7 % (9,8 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 35 20 57,1 % (51,4 %) 

Lehrlinge (technisch) 55 5 9,1 % (13,7 %)

n Der Bau & Immobilien Report hat 19 führende Vertreter der heimischen 
Bau- und Immobilienbranche nach dem Frauenanteil in ihrem Österreichgeschäft 
befragt  – die Detailergebnisse finden Sie auf der nächsten Doppelseite.  
Zählt man die Angaben aller Unternehmen zusammen, ergibt sich folgendes Bild:

* Ergebnis der Umfrage im März 2015



ATP architekten ingenieure
Gesamt Davon 

Frauen
Frauenanteil

1. & 2. Führungsebene 68 5 7,4 % (5 %)

Kaufmännischer Bereich 68 33 48,5 % (46,4 %)

Technischer Bereich 529 198 37,4 % (31 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 0 0 -

Lehrlinge (technisch) 1 0 0 % (40 %)

Baumit Wopfinger
1. & 2. Führungsebene 24 3 12,5 % (13 %)

Kaufmännischer Bereich 184 70 38,0 % (33,2 %)

Technischer Bereich 374 34 9,1 % (8,5 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 0 0 -

Lehrlinge (technisch) 11 0 0 % (7,1 %)

CA Immo
1. & 2. Führungsebene 21 6 28,6 % (26,3 %)

Kaufmännischer Bereich 45 33 73,3 % (56,3 %)

Technischer Bereich 8 1 12,5 % (0 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 0 0 -

Lehrlinge (technisch) 0 0 -

Doka
1. & 2. Führungsebene 17 2 11,8 % (8,7%)

Kaufmännischer Bereich 509 229 45 % (46,3 %)

Technischer Bereich 333 36 10,8 % (10,1 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 6 2 33,3 % (25 %)

Lehrlinge (technisch) 10 3 30 % (18,2 %)

Fischer
1. & 2. Führungsebene 5 1 20 % (25 %)

Kaufmännischer Bereich 17 11 64,7 % (58 %)

Technischer Bereich 12 2 16,7 % (12,5 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 0 0 -

Lehrlinge (technisch) 0 0 -

Kirchdorfer
1. & 2. Führungsebene 50 3 6 % (3 %)

Kaufmännischer Bereich 91 67 73,6 % (70 %)

Technischer Bereich 185 33 17,8 % (18 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 0 0 -

Lehrlinge (technisch) 4 0 0 % (22 %)

Knauf
1. & 2. Führungsebene 8 1 12,5 % (11,1 %)

Kaufmännischer Bereich 115 34 29,6 % (34 %)

Technischer Bereich 75 1 1,3 % (3 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 2 2 100 % (80 %)

Lehrlinge (technisch) 4 0 0 % (0 %)

Lahofer Baumeister
Gesamt Davon 

Frauen
Frauenanteil

1. & 2. Führungsebene 2 0 0 % (33 %)

Kaufmännischer Bereich 11 6 54,6 % (54,6 %)

Technischer Bereich 10 3 30 % (33 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 0 0 -

Lehrlinge (technisch) 3 0 0 % (0 %)

Mapei
1. & 2. Führungsebene 9 3 33,3 % (25 %)

Kaufmännischer Bereich 30 20 66,7 % (61,1 %)

Technischer Bereich 28 4 14,3 % (13,3 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 0 0 -

Lehrlinge (technisch) 0 0 -

Oberndorfer
1. & 2. Führungsebene 28 4 14,3 % (17,2 %)

Kaufmännischer Bereich 116 47 40,5 % (41 %)

Technischer Bereich 92 12 13,0 % (5,9 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 1 1 100  (0 %)

Lehrlinge (technisch) 7 0 0 % (0 %)

Porr
1. & 2. Führungsebene 102 4 3,9 % (5,1 %)

Kaufmännischer Bereich 955 634 66,4 % (65,5 %)

Technischer Bereich 2275 233 10,2 % (7,9 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 12 6 50 % (70 %)

Lehrlinge (technisch) 2 0 0 % (0 %)

Saint Gobain Österreich
1. & 2. Führungsebene k.A. k.A. 9,1 % (21,43 %)

Kaufmännischer Bereich k.A. k.A. 18,2 % (48,6 %)

Technischer Bereich k.A. k.A. 9,1 % (6,8 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) k.A. k.A. -

Lehrlinge (technisch) k.A. k.A. -

Die Detailergebnisse
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Der Bau & Immobilien 

Report hat führende 

Vertreter der heimischen 

Bau- und Immobilien-

branche nach dem Frau-

enanteil in ihrem Un-

ternehmen befragt. Hier 

finden Sie die Ergebnisse 

im Überblick. (In Klam-

mer finden Sie den Frau-

enanteil aus unserer Um-

frage vom März 2015.)    

Wisag
Gesamt Davon 

Frauen
Frauenanteil

1. & 2. Führungsebene 30 8 26,7 % (25 %)

Kaufmännischer Bereich 21 11 52,4 % (50 %)

Technischer Bereich 53 14 26,4 % (30,2 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 0 0 -

Lehrlinge (technisch) 0 0 -

Würth
1. & 2. Führungsebene 28 3 10,7 % (14,3 %)

Kaufmännischer Bereich 785 166 21,1 % (20,9 %)

Technischer Bereich 17 5 29,4 % (25,0 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 3 3 100 % (0%)

Lehrlinge (technisch) 0 0 -

S Immo
Gesamt Davon 

Frauen
Frauenanteil

1. & 2. Führungsebene 16 7 43,8 % (22,2 %)

Kaufmännischer Bereich 117 67 57,3 % (47 %)

Technischer Bereich 0 0 -

Lehrlinge (kaufmännisch) 0 0 -

Lehrlinge (technisch) 0 0 -

Steinbacher Dämmstoffe
1. & 2. Führungsebene 3 1 33,3 % (33,3 %)

Kaufmännischer Bereich 44 22 50 % (32,4 %)

Technischer Bereich 269 35 13,0 % (12,9 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 1 0 0 % (0 %)

Lehrlinge (technisch) 5 1 20 % (14,3 %)

Strabag
1. & 2. Führungsebene 282 22 7,8 % (5 %)

Kaufmännischer Bereich 1009 569 59,1 % (59 %)

Technischer Bereich 2517 194 7,7 % (7 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 9 6 66,7 % (60 %)

Lehrlinge (technisch) * 7 1 14,3 % (0 %)

Waagner Biro
1. & 2. Führungsebene 20 3 15 % (15,8 %)

Kaufmännischer Bereich 44 29 66,0 % (26 %)

Technischer Bereich 145 23 15,9 % (8 %)

Lehrlinge (kaufmännisch) 0 0 -

Lehrlinge (technisch) 0 0 -

Wienerberger Ziegelindustrie
1. & 2. Führungsebene 13 2 15,4 % (25 %)

Kaufmännischer Bereich 93 33 35,5 % (k.A.)

Technischer Bereich 157 6 3,8 % (k.A.)

Lehrlinge (kaufmännisch) 1 0 0 % (0 %)

Lehrlinge (technisch) 1 0 0 % (0 %)

* zusätzlich 282 (6) gewerb. Lehrlinge  ** kein Vergl. mit 2015 möglich
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riminalität am Bau? Ja, das gibt 
es – leider. Bei Gerätschaften und 
Ausrüstung, deren Wert in die 

Millionen geht, sind Diebstähle ein wun-
der Punkt bei vielen Unternehmen. Das 
geht so weit, dass einige Großkonzerne 
bereits auf spezielle Systeme und GPS-ge-
stützte Schutzeinrichtungen für ihren Ge-
rätepark setzen, um Langfingern das Le-
ben zu erschweren. Dass Firmenhandys, 
Laptops oder gar Bagger verschwinden, 
ist ärgerlich; keine Frage. Wenn in der Öf-
fentlichkeit von Kriminalität am Bau die 
Rede ist, sind aber in der Regel nicht Ver-
mögensdelikte gemeint, sondern illegale 
Preisabsprachen. Erst Anfang Mai sind 
mehrere österreichische Bauunterneh-
men, darunter prominente Namen wie 

Strabag, Porr, Swietelsky, Habau, Imple-
nia oder Kostmann, nach entsprechenden 
Vorwürfen in die Schlagzeilen gekommen. 
Die Aufregung nach den ersten Medien-
berichten über Hausdurchsuchungen war 
riesig. Die Aktien der betroffenen bör-

sennotierten Unternehmen verloren im 
zweistelligen Prozentbereich, die internen 
Revisionsabteilungen wurden alarmiert, 
Anwälte eifrig zu Rate gezogen. Als klar 

wurde, dass die ersten Meldungen falsch 
waren und es statt um eine Schadenssum-
me von 100 Millionen Euro um ein be-
troffenes Auftragsvolumen von etwa halb 
so viel ging, erholten sich die Kurse zwar 
wieder. Dennoch stehen die Vorwürfe 

nach wie vor im Raum, die Ermittlungen 
der Wirtschafts- und Korruptionsstaats-
anwaltschaft (WKStA) laufen. Denn auch 
wenn jedwede Schadenssumme »nur« im 
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Kriminalität am Bau 

Brisante aktuelle Korruptions-Verdachtsfälle rücken die ganze Baubranche 
in schiefes Licht. Doch der Schein trügt: Kriminelle Taten werden nicht 
von einer Branche oder einem Unternehmen, sondern von Einzelpersonen 
begangen. Außerdem haben viele Straftaten und Verdachtsmomente ihre 
Wurzeln in einer Zeit mit gänzlich anderen Rahmenbedingungen. 

Von Andre Exner

Viele der Fälle, die heute ans Tageslicht kommen, 
haben eine lange Vorgeschichte und stammen aus 
einer Zeit, in der der Begriff »Compliance« höchs-
tens aus dem Wörterbuch bekannt war.
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niedrigen Millionenbereich liegen könnte, 
ist der Imageschaden beträchtlich. Dieser 
Korruptions-Verdachtsfall ist nicht der 
einzige, der derzeit die größten Bauun-
ternehmen Österreichs in Atem hält. Und 
der andere Vorfall ist um einiges gewich-
tiger: Laut ungarischen Behörden soll es 
beim 1,7 Milliarden Euro teuren Bau ei-
ner U-Bahnlinie in Budapest zu Korrup-
tion gekommen sein. Betroffen sind an-
geblich Strabag, Porr und Swietelsky, die 
Vorwürfe stützen sich auf einen Bericht 
der EU-Antikorruptionsbehörde OLAF. 
Insgesamt soll der Schaden hunderte Mil-
lionen Euro betragen, geht aus den Unter-
lagen der Brüsseler Behörde hervor. Auch 
in diesem Fall laufen Ermittlungen. OLAF 
äußert sich zum Fall vorerst nicht näher, 

die betroffenen Firmen schon. »Der Be-
richt ist teilweise nicht nachvollziehbar 
und nachweislich fehlerhaft«, heißt es sei-
tens der Strabag. Bei der Porr räumt man 
zwar ein, namentlich als am Projekt be-
teiligtes Unternehmen in dem Bericht ge-
nannt zu werden, stellt aber zugleich klar, 
dass damit kein konkreter Vorwurf oder 
Rückzahlungsanspruch verbunden ist.  

Zeigen solche Fälle ein systematisches 
Bild – ist in Österreichs Baubranche der 
Wurm drinnen? Viele wären wohl ver-
sucht, diese Frage mit »Ja« zu beantworten 
– denn in der Vergangenheit ging es tat-
sächlich nicht immer astrein zu. Früher, als 
die Margen noch höher waren, fiel es näm-
lich weniger auf, wenn jemand etwas für 
sich selbst abgezweigt hatte; und weil sich 

Recht

die Akteure bestens kannten und sich die 
meisten Karrierewege mehrmals kreuzten, 
brauchte es meistens nur ein, zwei gezielte 
Telefonate, um herauszufinden, wo der 
Wettbewerb bei einem potenziellen Auf-
trag steht und wie man einen Vorteil für 
sein Unternehmen ergattern könnte. Dazu 
kamen Rahmenbedingungen, die um ei-
niges lascher waren als heute.

>> Kein Kavaliersdelikt mehr <<
Fälle, die heute als kriminelle Tat gel-

ten würden, waren früher keine Seltenheit: 
So manches Einfamilienhaus ist in Öster-
reich mit Ziegeln erbaut worden, die von 
einer Baustelle abgezweigt worden sind 
– und auch in der Wiener Weinbergen 
steht bestimmt die eine oder andere Vil-
la, die mit Mitteln aus dunklen Geschäf-
ten bei Großaufträgen finanziert wurde. 
Auch Kickbacks, sprich illegale Geldflüsse 
zwischen Auftraggeber und Auftragneh-
mer, waren laut Brancheninsidern kei-
ne Seltenheit. Und bezeichnend ist, dass 
Schmiergelder, die im »wilden Osten« be-
zahlt wurden, von den Unternehmen ganz 
legal als Werbeausgaben von der Steuer 
abgesetzt werden konnten. 

Heute weht allerdings ein ganz an-
derer Wind, wie Dieter Thalhammer, 
Rechtsanwalt und Kartellrechtsexperte 
bei der Wirtschaftsrechtskanzlei Eisen-
berger & Herzog in Wien, sagt: Der Kampf 
gegen die Macht der Kartelle ist für die Po-
litik zur Chefsache geworden – auf EU-

ARGE verpflichtet
n Innerhalb einer Arbeitsgemein-
schaft (ARGE) oder eines Konsortiums 
sind Preisabsprachen selbstverständ-
lich zulässig. Wer jedoch für einen 
großen Auftrag eine ARGE bilden 
möchte, muss im Vorfeld genau klären, 
ob ein gemeinsames Angebot in genau 
diesem Einzelfall zulässig ist. Dass 
Großprojekte wie der Hauptbahnhof 
Wien oder der Semmering-Basistunnel 
nicht von einzelnen Baufirmen abge-
arbeitet werden, ist auch im Sinne des 
Auftraggebers, weil das das Risiko 
senkt. Ob jede Autobahnbrücke in Form 
einer ARGE gebaut werden muss, steht 
jedoch auf einem anderen Blatt. Gerade 
bei öffentlichen Aufträgen könnte es 
sein, dass Auftraggeber, die ja ihrer-
seits durch den Rechnungshof geprüft 
werden, später damit ein Problem 
bekommen.

Für Unternehmen 
ist es wichtig, dass 
Compliance von 
den Mitarbeitern 
auch tatsächlich 

gelebt wird.
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so Thalhammer. Aber es ist nicht nur der 
Druck von außen, der zu einem Umden-
ken bei den Unternehmen geführt hat. Es 
sitzen auch ganz andere Personen an den 
Schalthebeln. Die Folge: Es gibt heute viel 
bessere Strukturen gegen solche Vorfälle 
sowie Programme und Maßnahmen die 
implementiert werden, um Straftaten zu 
verhindern. 

Strafrechtliche Konsequenzen gibt es 
in Österreich derzeit nur bei Preisabspra-
chen bei öffentlichen Ausschreibungen. 
Aber bereits die möglichen Geldbußen, 
die auch den gesamten Gewinn mehrerer 
Jahre ausmachen können, sollten schon 
abschreckend genug wirken. Dazu kom-
men als »Nachspiel« potenzielle Schaden-
ersatzforderungen von Kunden – das kann 
für die betroffenen Unternehmen exis
tenzbedrohend sein. »Durch die kontinu-

ierliche Verschärfung der Konsequenzen 
aus Compliance-Verstößen können selbst 
kleinere Verstöße für ein international tä-
tiges Unternehmen unabsehbare Folgen 
haben«, weiß Heribert Herzog, Konzern-
Compliance-Koordinator der Strabag. 
»Umso wichtiger ist es, dass Compliance 
in allen Konzernländern von Strabag so-
wie von allen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern auch tatsächlich gelebt wird.«

>> Leichen im Keller <<
Die Baubranche steht in Sachen 

Transparenz sicher nicht schlechter da als 
andere Branchen, meinen Experten – die 
heute ans Tageslicht kommenden Fälle ha-
ben meistens eine lange Vorgeschichte und 
stammen aus einer Zeit, in der der Begriff 
»Compliance« höchstens aus dem Wör-
terbuch bekannt war. Rückschlüsse auf ei-
ne gesamte Branche aus Einzelfällen sind 
zudem sowieso nicht zulässig. »Compli-
ance-Verstöße werden sich auch niemals 
vollständig vermeiden lassen, da sie von 
Menschen kommen und man mensch-
liche Fehler nie zur Gänze vermeiden 
kann«, findet Thalhammer. Wesentlich 
ist daher die Kooperation mit den Behör-
den bei der Aufarbeitung der Fälle aus der 
Vergangenheit – und das klare Bekennt-
nis, dass jegliches Fehlverhalten nie im In-

teresse des Unternehmens ist und erkann-
te Verstöße entsprechend sanktioniert 
werden. Das geht nur mit Weiterbildung: 
»In regelmäßigen Schulungen zeigen wir 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sowie 
dem Management die persönlichen Kon-
sequenzen aus Compliance-Verstößen, 
wie Strafverfolgung, zivilrechtliche Scha-
denersatzansprüche, Jobverlust etc., auf 
und stärken damit das Bewusstsein, dass 

Auftraggeber  
in der Pflicht
n Wie Auftraggeber der Bauindus
trie mit dem Thema Compliance umge-
hen, ist unterschiedlich: Börsennotierte 
nehmen es am genauesten. So hat 
beispielsweise der Immobilienkonzern 
Conwert einen Compliance-Codex, den 
jeder Geschäftspartner vom Facility 
Management über den Tischler bis hin 
zum ausführenden Unternehmen bei 
einem großen Fassaden-Sanierungs-
projekt unterschreiben und verpflich-
tend einhalten muss. Die öffentliche 
Hand ist als Auftraggeber hingegen 
meistens dem Billigstbieterprinzip 
verpflichtet und muss nehmen, wer am 
günstigsten anbietet – das ändert sich 
nun mit dem beginnenden Trend zum 
Bestbieterprinzip, den große öffentliche 
Auftraggeber wie die ÖBB schon leben. 
Denn nicht immer ist der Billigste auch 
der Beste, wie die Erfahrung zeigt. Bei 
privaten Auftraggebern ist der Umgang 
mit Compliance zwar nicht in den 
Statuten verankert, aber gelebte Praxis, 
heißt es von einem großen privaten 
Immobilienentwickler: Im kleinteiligen 
Privatsektor sorgen der Track Record 
und die Erfahrung dafür, dass man 
schwarze Schafe herausfiltern kann. 
Zudem ist es bei großen Bauvorhaben 
auch für private Auftraggeber empfeh-
lenswert, einen Generalunternehmer 
zu nehmen – das senkt das Risiko des 
Auftraggebers.

Ebene und in Österreich. »In den ver-
gangenen Jahren hat sich sehr viel geän-
dert: Es gibt keine Schonfristen mehr und 
Preisabsprachen sind heute kein Kava-
liersdelikt mehr«, sagt der Experte. Nicht 
nur die Baubranche ist betroffen. Die EU 
hat schon einige massive Strafen verhängt 
– vom LKW-Kartell über die »Schienen-
freunde« bis zu den Milliardenstrafen ge-
gen Techriesen wie Intel und Microsoft. 
Und nicht nur Brüsseler Institutionen wie 
die EU-Antikorruptionsbehörde OLAF 
machen Druck – auch die heimische Bun-
deswettbewerbsbehörde (BWB) ist aktiver 
geworden und die Einführung der Whist-
leblower-Hotline tut ihr Übriges dazu, 
dass immer mehr Fälle aus der Vergangen-
heit ans Tageslicht kommen können. »Als 
Kronzeuge in einem Kartellfall kann man 
ja Immunität genießen und ungestraft 
bleiben; das heißt, dass nicht mehr alle zu-
sammenhalten wie Pech und Schwefel«, 

 »In regelmäßigen Schulungen  stärken wir das Bewusstsein, dass es 
sich auch bei geringeren Compliance-Verstößen nicht um Kavaliersdelikte han-
delt«, erklärt Heribert Herzog, Konzern-Compliance-Koordinator der Strabag. 

Heute haben die Unternehmen viel bessere Struk-
turen sowie Programme und Maßnahmen imple-
mentiert, um Straftaten zu verhindern.
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Strenge EU

1. LKW-Kartell 2,93 Milliarden €

2. Libor-Kartell 1,71 Milliarden €

3. Bildröhren-Kartell 1,47 Milliarden €

4. Autoglas-Kartell 1,35 Milliarden €

5. Gasmarkt-Kartell 1,11 Milliarden €

Die höchsten Kartellrechts-Strafen

es sich auch bei geringeren Compliance-
Verstößen nicht um Kavaliersdelikte han-
delt«, sagt Herzog. »Ebenso wichtig sind 
aber auch entsprechende personelle Maß-
nahmen und Konsequenzen bei festge-
stellten Compliance-Verstößen.« 

»Die Baubranche in Österreich war 
bis vor wenigen Jahren noch analog un-
terwegs. Gerade bei komplexen Projekten 
gingen durch einen fehlenden Datenaus-
tausch wichtige Informationen verloren. 
Fertigstellungen verzögerten sich, Kosten 
explodierten und niemand war verant-
wortlich. Durch die Digitalisierung er-
warte ich mir einen deutlichen Transpa-
renzschub«, sagt Porr-CEO Karl-Heinz 
Strauss. Er setzt auf ein internes Kon-
trollsystem, das sich an den neuen EU-
Standards orientiert. Seit Jahren läuft bei 
Porr zudem ein Compliance-Programm, 
an dem bereits tausende Mitarbeiter teil-
nahmen. 2016 wurde hier ein besonderer 
Schwerpunkt gelegt: Vorrangig für Füh-
rungskräfte wurden umfangreiche Com-
pliance-Schulungen zum Thema »Beste-
chung und Korruption verhindern« und 
»Wettbewerbsrecht: Verhinderung wett-
bewerbswidriger Praktiken« abgehalten. 

Dass es sich bei diesen Schulungen nicht 
um reine Informationsveranstaltungen 
handelt, sondern Inhalte detailliert be-
sprochen und mögliche Stolpersteine 
aufgezeigt werden, versteht sich dabei 
von selbst. »Auch wir sind oft bei solchen 
Antikorruptions-Schulungen als Partner 
von Unternehmen an Bord und merken 

ein sehr großes Interesse«, sagt auch Thal-
hammer. »Weil die persönlichen Konse-
quenzen sehr hoch sein können, wird das 
Thema dabei von allen Teilnehmern sehr 
ernst genommen.« 

Wichtig ist es dabei, zu wissen, dass 
ein einmal gesetzter Akt selbst Jahre später 
noch Konsequenzen haben kann: Die Ver-
jährungsfrist beträgt bei Verstößen gegen 
das Kartellrecht fünf Jahre. Gibt es unter 
den Betroffenen aber auch nur punktuelle 
Kontakte, beginnt die Verjährungsfrist 
wieder von vorne zu laufen. Steht man als 
Manager eines Baukonzerns also immer 
mit einem Fuß im Kriminal? Nein, sagen 
die Experten, denn Anschuldigungen und 
Vorwürfe reichen nicht, für eine Verurtei-
lung braucht es vor allem auch Beweise.�n

»Die Baubranche in Öster-
reich  war bis vor wenigen Jahren 
noch analog unterwegs. Durch die 
Digitalisierung erwarte ich mir einen 
deutlichen Transparenzschub«, sagt 
Porr-CEO Karl-Heinz Strauss. 
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>> Was ist zu tun, wenn die Wettbe-
werbsbehörden vor Ihrer Tür stehen? 
Die zehn goldenen Regeln für eine 
Hausdurchsuchung: <<

1. Bewahren Sie Ruhe.  

2. Halten Sie sich an die Verhaltens-
anweisungen und Abläufe für den Fall ei-
ner Hausdurchsuchung in Ihrem internen 
»Notfallplan«. 

3. Hausdurchsuchungen erfolgen un-
angekündigt. Kontaktieren Sie umgehend 
die Mitarbeiter und jene auf Kartell spezi-
alisierten Rechtsanwälte, die im »Notfall-
plan« festgelegt sind. Da die Wettbewerbs-
behörde mit der Hausdurchsuchung be-
ginnen kann, bevor die Rechtsanwälte im 
Unternehmen eingelangt sind, darf hier 
keine Zeit verloren werden.

4. In der Regel findet unmittelbar vor 
Beginn der eigentlichen Durchsuchung 
eine Vorbesprechung statt. In der Vor-

besprechung wird vor allem der Unter-
suchungsgegenstand der Hausdurchsu-
chung mit den zuständigen Wettbewerbs-
behörden besprochen. Die Vorbespre-
chung sollte daher dafür genutzt werden, 
den Ablauf der Hausdurchsuchung zielge-
richtet auf den Untersuchungsgegenstand 
auszurichten. 

5. Über die Hausdurchsuchung dür-
fen keine Informationen nach außen 
dringen, da dadurch die Ermittlungen der 
Wettbewerbsbehörde beeinträchtigt wer-
den könnten. Pressemitteilungen dürfen 
nur nach vorheriger Abstimmung mit der 
zuständigen Wettbewerbsbehörde veröf-
fentlicht werden. 

6. Keinesfalls dürfen während der 
Hausdurchsuchung Unterlagen vernich-
tet oder beseitigt werden. Auch dürfen kei-
ne elektronischen Daten gelöscht werden. 

7. Es ist sicherzustellen, dass alle Mit-
arbeiter der IT-Abteilung von der Haus- Fo
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durchsuchung Kenntnis haben und in die-
se eingebunden werden. 

8. Fragen, die über rein organisato-
rische Themen hinausgehen, sollten nur 
in Anwesenheit Ihres Rechtsanwaltes be-
antwortet werden. Die Verweigerung der 
Beantwortung von Fragen darf keinesfalls 
ohne Abstimmung mit dem Rechtsanwalt 
erfolgen. 

9. Das Verhalten gegenüber der Wett-
bewerbsbehörde sollte höflich und kor-
rekt sein. Der Behörde sollten aber nicht 
mehr Informationen zur Verfügung ge-
stellt werden, als abgefragt oder angefor-
dert werden. Als »single point of contact« 
sollte der von der Wettbewerbsbehörde 
bestimmte Einsatzleiter dienen. Alle maß-
geblichen Fragen an die Behörde vor Ort 
sind (über den eingeschalteten Rechtsan-
walt) an diesen Einsatzeiter zu richten. 

10. Es muss sichergestellt sein, dass 
versiegelte Räumlichkeiten ununterbro-

Hausdurchsuchungen im Kartellrecht können praktisch jedes Unternehmen 
treffen. Richtiges Verhalten vor, während und nach der Hausdurchsuchung 
kann potenziellen Schaden abwenden und ist damit eine wesentliche Voraus-
setzung für eine erfolgreiche Schadens- und Risikominimierung. 
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ettbewerbsbehörde klingelt...

Von Dieter Thalhammer



> 1000 °Cwww.rockwool.at

Vertrauen Sie bereits bei der Planung auf den vorbeugenden Brandschutz von 
ROCKWOOL Steinwolle. Bauen Sie auf die Sicherheit, die Ihnen unsere nichtbrennbaren 
Dämmstoffe bieten: Euroklasse A1, Schmelzpunkt > 1000 °C. Entscheiden Sie sich für das 
gute Gefühl, im Ernstfall alles zum Schutz von Menschen und Werten getan zu haben. 

Übernehmen Sie beim Brandschutz die 1000 °C-Verantwortung!

EIN FLAMMENDER 
APPELL
FÜR STEINWOLLE

chen von geschultem Wachpersonal be-
wacht werden. 

>> Was ist parallel zur Hausdurchsu-
chung oder spätestens nach Abschluss 
einer Hausdurchsuchung zu tun? Die 
fünf wichtigsten Maßnahmen: <<

1. Ursachenfindung: Ein Unterneh-
men, bei welchem eine Hausdurchsu-
chung wegen des Verdachtes eines Kar-
tellrechtsverstoßes durchgeführt wird, 
sollte sich sehr rasch nach dem Beginn der 
Hausdurchsuchung überlegen, warum es 
zu dieser Hausdurchsuchung kommen 
konnte. 

2. Schnelle Reaktion: In jedem Fall 
gilt es, schnell zu reagieren, um das tat-
sächliche Risikopotenzial zu erfassen und 
um geeignete Maßnahmen zur Risikomi-
nimierung setzen zu können.  

3. Wettrennen um den Kronzeugen-
status: Gerade wenn an einem Kartell 
mehrere Unternehmen beteiligt waren, 

beginnt oft ein »Wettrennen«. In diesem 
Fall ist zu befürchten, dass bei den an-
deren am Kartell beteiligten Unterneh-
men gleichzeitig Hausdurchsuchungen 
durchgeführt werden und dass auch dort 
die Möglichkeit einer umfassenden Ko-
operation mit den zuständigen 
Wettbewerbsbehörden in Er-
wägung gezogen wird. Die Ent-
scheidung, ob ein Kronzeugen-
antrag gestellt wird oder ob und 
in welchem Umfang in sonsti-
ger Form mit den Behörden ko-
operiert wird, ist für kein Un-
ternehmen einfach. Eine solche 
Entscheidung sollte daher unter 
Einbindung eines Kartellrechtsexperten 
getroffen werden.

4. Risikoabschätzung: Bei dieser Ent-
scheidungsfindung ist in erster Linie das 
kartellrechtliche Risikopotenzial einzu-
schätzen. Neben der potenziellen Geld-
bußendrohung ist dabei zu evaluieren, ob 
eine Verteidigung des vorgeworfenen Ver-
haltens möglich erscheint. 

>ratgeber Recht

der autor

n Rechtsanwalt Dr. Die-
ter Thalhammer ist Partner 
bei Eisenberger & Herzog und Leiter 
der Praxisgruppe Kartellrecht. Er berät 

Klienten in allen Berei-
chen des Kartellrechts: 
von Kartellverfahren, 
kartellrechtlichen Scha-
denersatzverfahren bis 
zur Fusionskontrolle und 
Vertretung bei Markt-
missbrauchsverfahren.

Info: www.ehlaw.at

5. Schadenersatzrisiko: Jede Ent-
scheidungsfindung zu einem Kronzeu-
genantrag hat aber auch das Schadener-
satzrisiko zu berücksichtigen. Es ist zu klä-
ren, ob und in welcher Höhe neben dem 
Geldbußenrisiko auch ein Schadenersatz-
risiko droht und ob man über eine umfas-
sende Kooperation mit den Wettbewerbs-
behörden das Schadenersatzrisiko für das 
eigene Unternehmen zusätzlich erhöht. �n

>
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> Re-Use

ebrauchte Holz-Alufenster 
mit Isolierverglasung, Sand-
steinplatten, Glasziegel, Buchen-

parkett, Flachradiatoren oder Wandblech 
– all das muss nicht auf der Deponie lan-
den oder rein stofflich genutzt werden. Es 
kann dem Re-Use-Prozess zugeführt und 
wiederverwendet werden. Darin steckt 
viel Wert – nicht nur stofflich, auch sozi-
al. Studien belegen, dass Re-Use fünf- bis 
zehnmal mehr Arbeitsplätze schafft als 
Recycling der gleichen Art und Menge an 
Abfällen. Laut RepaNet, dem Re-Use- und 
Reparaturnetzwerk Österreich, gibt es in 
Österreich erst Startprojekte. »Wir wer-
den aber schon vermehrt wahrgenom-
men«, freut sich Geschäftsführer Matthias 
Neitsch. International gebe es dagegen be-
reits zahlreiche Beispiele. Die Verspätung 
in Österreich erklärt er mit der bestehen-
den Gesetzeslage. Die volkswirtschaft-
lichen Nutznießer bzw. die Hersteller-
systeme hätten zudem bislang kaum zur 
Mitfinanzierung beigetragen und die Fi-
nanzierungslast fast zur Gänze den sozial-
wirtschaftlichen Re-Use-Betrieben über-

lassen. Ein Schritt vorwärts ergibt sich mit 
der neuen Recyclingbaustoffverordnung. 
Beim Rückbau ist demnach noch vor dem 
Recycling prioritär die Wiederverwen-
dung, das Re-Use, bzw. die Vorbereitung 
zur Wiederverwendung verpflichtend zu 
beachten. Auch der Entwurf zum Bun-
desabfallwirtschaftsplan 2017 kennt Re-
Use. »Wir wissen noch nicht, wann der 
BAWP auf die Tagesordnung des Natio-
nalrates kommt, er ist aber nach § 8 Abs 
4 AWG dem Nationalrat nur vorzulegen«, 
informiert Thomas Fischer von der Abtei-
lung für Umwelt- und Energiepolitik der 
Wirtschaftskammer Österreich. Bleibt zu 
hoffen, dass nicht zu viele negative oder 
verwässernde Stellungnahmen berück-

sichtigt wurden. Die Erstfassung sah die 
Entwicklung und Implementierung von 
Re-Use-Leitlinien für öffentliche Stellen 
vor, unterstützt durch Motivationskam-
pagnen. Die Re-Use-Netzwerke in den 
Bundesländern sollen ausgebaut und ver-
dichtet, eine Re-Use-Dachmarke und ein 
neues Design von Gebäudeteilen erarbei-
tet werden.

>> Re-Use beim Bau <<
Re-Use beim Bau erfordert ein Um-

denken in der Planungsphase. Bauwerke 
müssten dazu so geplant werden, dass ih-
re Bauteile nach Ablauf der ersten Nut-
zungsphase wiederverwendet werden 
können. Bislang ist die Mehrzahl der be-
stehenden Gebäude nicht für Zerlegung 
und Wiederverwendung konzipiert. 
Markus Meissner, pulswerk: »Ecode-
sign ist sehr wichtig. Beispielsweise sind 
Verklebungen etwa bei Wänden oder im 
Wärmeverbund nur schwer wieder von-
einander zu trennen.« Die Alternative: 
Hängesysteme, die auch mit Schraubver-
bindungen arbeiten, allerdings alle mit 
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Noch lange nicht
ausgedient

B2B hat auch im Gebäudesek-
tor Fuß gefasst. Nicht »Business 
to Business«, sondern »Building 
to Building« beschreibt das 
Re-Use-Konzept, die Wieder-
verwendung genutzter, noch 
brauchbarer Gegenstände vom 
Fenster über Heizkörper bis zur 
Treppe und Wandverkleidung.

Von Karin Legat

Re-Use bedeutet die 
direkte Nutzung von 

wiederverwendbaren 
Gebrauchtwaren und 

Baumaterialien



sich ändernde Mietverhältnisse reagieren 
und Raumgrößen leicht adaptieren kann. 
Noch scheitert es an der Bereitschaft der 
Industrie zu Re-Use. Unternehmen be-
werten die Idee laut Barbara Bauer, Bau-
produktmanagerin beim IBO, zwar als in-
teressant, aber wirtschaftlich derzeit nicht 
durchführbar. Bauer beruft sich hier auf 
Gespräche u.a. mit der Aluminiumindu-
strie. »Wir sind im operativen Betrieb in 
erster Linie auf die Betrachtung von Bau-
substanz fokussiert. Die intensive Evalu-
ierung unterschiedlicher Alternativen vor 
Investitionsentscheidungen erfolgt unter 
der Prämisse, den Einsatz von Ressourcen 
so niedrig wie möglich zu halten. Im Zuge 
von Machbarkeitsstudien wird daher die 
Erhaltung der alten Bausubstanz bei Neu-
entwicklung einer Immobilie genau ge-
prüft«, erklärt Ernst Eichinger die Positi-
on der BIG. Positives gibt es vom Wiener 
Standort von Coca-Cola auf der Triester 
Straße zu berichten: Für die dort neu ent-
stehende Biotope City werden Baumateri-
alien für die Wiederverwendung aus- und 
abgebaut.

>> Re-Use ist nicht Re-Cycle <<
Viel Wert legt Markus Meissner auf 

die Feststellung, dass  Re-Use nicht Re-
Cycle bedeutet. Das Einzige, was die bei-
den Wörter gemein haben, ist das Re. An-
sonsten bedeuten sie grundsätzlich Un-
terschiedliches, nämlich Wiederverwen-
dung und stoffliche Verwertung. Dass die 
Begriffe verwechselt bzw. falsch verwen-

det werden, erlebt Meissner oft, selbst in 
Fachkreisen. Auch Urban Mining geht in 
eine andere Richtung (siehe auch Kom-
mentar S. 62). »Bei Urban Mining wird 
die Stadt als Abbaugebiet gesehen. Es geht 
dabei eher um mineralische Stoffe, Roh-
stoffe, die am Ende ihrer Lebensdauer 
rückgewonnen werden – nicht aber um 
Bauteile«, stellt IBO-Expertin Barbara 
Bauer fest.

>> Re-Use-Kreislauf <<
Markus Meissner weiß, wovon er 

spricht. Er ist Koordinator des Projekts 
BauKarussell, das darauf abzielt, für die 
Wiederverwendung geeignete Gebäude-
bauteile und Bauprodukte wie Fenster, 
Türen, Heizkörper, Treppen, Wand- und 
Deckenverkleidungen sowie Ausstat-
tungsobjekte aus Abbruch- und Sanie-
rungsobjekten zu organisieren. »Es ist 
ein Beitrag zur Kreislaufwirtschaft, aber 
nicht durch verstärktes Recycling, son-
dern durch die Wiederverwendung alter, 
aber noch brauchbarer Gegenstände.« Er 
erwähnt in diesem Zusammenhang ei-
nen Bauträgerwettbewerb in Wien, bei 
dem sich BauKarussell mit einem Kon-
zept für Re-Use von rund 2.500 Fenstere-
lementen beteiligt hat. »Wir hatten sogar 
einen österreichischen Fensterhersteller 
gefunden, der die Fenster ausgebaut, zur 
Wiederverwendung vorbereitet und wie-
der eingebaut hätte. Leider ist der Auf-
trag aber an ein anderes Bieterkonsorti-
um vergeben worden.« Entscheidend 

23

>Re-Use

demselben Schlitz. Ein anderes Beispiel 
ist eine modulare Gebäudeplanung, bei 
der ein Bauträger auf einfache Weise auf 

Wir entwickeln Sterne

Hyatt Regency, Amsterdam

Das Fünf-Sterne-Hotel Hyatt Regency befin-
det sich in der Altstadt von Amsterdam 
und verfügt über 210 Zimmer, 15 Suiten, 
Ballsaal, Restaurant sowie einen Spa- und 
Fitness bereich. Für ihr nachhaltiges Kon-
zept  wurde die UBM-Entwicklung mit dem 
 BREEAM-Zertifikat „Excellent“ ausgezeich-
net. ubm.at

UBM_Anzeige_BauundImmobilienreport_170512.indd   1 15.05.17   08:54
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> Re-Use

bei Re-Use ist auch der Faktor Zeit. »Oft 
wird Kritik laut, dass der Prozess zu lan-
ge dauert, da die Abbruchfirma beim Ab-
riss bereit steht und nicht darauf warten 
kann, bis Re-Use abgewickelt ist. Zum 
Zeitpunkt des Abrisses ist es für Re-Use 
aber ohnehin zu spät«, zeigt Meissner auf. 
Für die Wiederverwendung von Bauob-
jekten und Baumaterial muss die Abwick-
lung Monate, wenn nicht Jahre vorher mit 
Bauträgern und Eigentümern geklärt und 
geplant werden. Re-Use wird umgesetzt, 
wenn das Gebäude noch in Verwendung 
steht oder in der Phase der Zwischennut-
zung ist.

>> Entwicklung Re-Use <<
Die letzten 20 Jahre waren vor allem 

von thermischer und stofflicher Verwer-
tung sowie der getrennten Sammlung 
geprägt. »Nun folgt ein nächster Schritt: 
die Kreislaufwirtschaft«, betont Markus 
Meissner und verweist auf das neue Kreis-
laufwirtschaftspaket. Hier ist die Abfall-

wirtschaft mit der Sozialwirtschaft im 
Hintergrund verknüpft. Ein weiteres Re-
Use-Projekt ist die HarvestMap, die seit 
2015 in Österreich aufgebaut wird (der 
Bau & Immobilien Report berichtete). Ihr 
zufolge werden Bauprodukte nach einem 
Abriss wiederverwendet, entweder in der-
selben Funktion oder adaptiert. Notwen-
dig sind leerstehende Hallen und unge-
nützte Lagerflächen. Im Bereich Logistik 
unterscheidet sich BauKarussell. »Für uns 
ist oberste Priorität, die Objekte direkt vor 
Ort, im Idealfall sogar am gleichen Stand-
ort im neuen Gebäude wieder einzuset-
zen«, informiert Meissner. Der Öko-Ge-
danke müsse genau geprüft werden, wenn 

Termin
n Am 9. und 10. Nov. 2017 veranstal-
tet das IBO am Semmering wieder sein 
Jahressymposion, heuer unter dem 
Titel »Stadt der Zukunft. Nachhaltigkeit 
vom Quartier zum Baustoff.« »Auch 
die kühnsten Planungen benötigen 
Materialien zum Bau«, so Barbara 
Bauer. Daher sind emissionsarme und 
ressourcenschonend hergestellte Bau-
stoffe oberstes Gebot.

5000 m² XPS-Platten  wurden beim Pilotprojekt am 
Coca-Cola-Gelände, Triester Straße, abgenommen. Sie werden 
für die neu entstehende Biotope City mit 1.000 Wohnungen 
wieder verwendet. Die Lagerung erfolgt direkt am Bauplatz.

Baumaterialien etwa über weite Strecken 
transportiert werden. Vielfach gibt es bei 
Gebäudeabriss oder -renovierung densel-
ben Eigentümer. Es besteht vielleicht der 
Wunsch, eine architektonische Brücke zu 
früher zu knüpfen etwa durch einen be-
stimmten Aufgang, durch Fliesen oder ein 
Türportal. Dieser Vorgang reduziert auch 
die Haftungsfragen. 

Aus Sicht der BauKarusell-Partner ist 
Re-Use im großvolumigen Bau mit hohen 
Stückzahlen ökonomisch eher darstellbar. 
»Unser erster Bauträgerwettbewerb, an 
dem wir teilgenommen haben, betraf ein 
Pflegeheim mit 2.500 Fenstern. Hier lohnt 
sich Re-Use«, berichtet Matthias Neitsch 
und verweist dezidiert darauf, dass Re-
Use in anderen Dimensionen spielt. »Es ist 
nicht willhaben.at für zehn Fenster oder 
vier Heizkörper.«� n Fo
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Ein Gründach  von etwa 3.000 m² wird für Re-Use vom 
Flachdach entfernt und in Big-Bags gelagert.

Der Ausbau von wiederver-
wendbaren Bauteilen hat 
vor einem allfälligen ma-

schinellen Rückbau zu erfol-
gen. (Entwurf BAWP 2017)

Großvolumige Bauten mit z.B. 
2.500 Fensterelementen wie beim 
ehemaligen Pflegeheim am Kapellen-
weg, bieten sich für Re-Use an.



Gut. Sicher. Gemeinnützig wohnen

Die Gemeinnützigen 
Das in der Wohnungsgemeinnützigkeit verankerte Geschäftsmodell  
ist auf Stabilität, Solidarität, Nachhaltigkeit und Langfristigkeit ausgelegt.
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In der Seestadt Aspern errichtete die Sozialbau AG 296 Mietwohnungen mit Schwimmbad und Sonnenterrasse am Dach.

LEISTBARE MIETEN
Jährlich 30.000 Wiedervermietungen 
mit 5,2 Euro/m², um 30 % billiger als 
private Mietwohnungen. 

LANGFRISTGARANTIE FÜR GÜNSTIGES 
WOHNEN
Während private Vermieter nach Aus-
laufen der Wohnbauförderung die 
Miete stark anheben können, bleibt 
die Miete bei den Gemeinnützigen 
dauerhaft auf niedrigem Niveau. 

SICHERE MIETVERHÄLTNISSE
92 % unbefristete Mietverträge sorgen 
für soziale Sicherheit. 

WOHNUNGSVERSORGUNG
565.000 Miet-/Genossenschaftswoh-
nungen, 250.000 Eigentumswoh-
nungen. 23 % des gesamten Wohnbe-
stands, jeder Fünfte wohnt bei GBV. 

STABILE NEUBAULEISTUNG
Jährlich 15.000 neue Wohnungen, 

das ist ein Drittel aller Neubauwoh-
nungen. 

SANIERUNGSMUSTERSCHÜLER
5 % Sanierungsrate, jährlich 15.000 
Wohnungen, 90 % des vor 1980 er-
richteten GBV-Wohnungsbestands 
saniert. Thermische Sanierungen be-
wirken eine Einsparung von jährlich 
45.000 Tonnen an CO2-Emissionen.  

www.gbv.at
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LEISTBARE MIETEN
Jährlich 60.000 Erst- und Wiedervermietungen mit 
7,6 Euro/m²  (inkl. BK und USt.) um 22 % billiger als 
private Mietwohnungen.

LANGFRISTGARANTIE FÜR GÜNSTIGES WOHNEN
Während private Vermieter nach Auslaufen der Wohn-
bauförderung die Miete stark anheben können, bleibt die 
Miete bei den Gemeinnützigen dauerhaft auf niedrigem 
Niveau.

SICHERE MIETVERHÄLTNISSE
92 % unbefristete Mietverträge sorgen für soziale Si-
cherheit.

WOHNUNGSVERSORGUNG
650.000 Miet-/Genossenschaftswohnungen, 260.000 Ei-
gentumswohnungen. 23 % des gesamten Wohnbestands, 
jede/r Fünfte wohnt bei GBV.

STABILE NEUBAULEISTUNG
Jährlich 15.000 neue Wohnungen – das ist ein Drittel 
aller Neubauwohnungen.

SANIERUNGSMUSTERSCHÜLER
5 % Sanierungsrate, jährlich 15.000 Wohnungen,  
90 % des vor 1980 errichteten GBV-Wohnungsbestands 
saniert. Thermische Sanierungen bewirken eine Einspa-
rung von jährlich 45.000 Tonnen an CO2-Emissionen.

www.gbv.at
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rund und Boden sind beson-
ders im Alpenraum sehr be-
grenzte Ressourcen. Im Zuge 

großer Infrastrukturprojekte wird daher 
auf Grundlage des allgemeinen sozialen 
Ansatzes während der Planung eine ma-
ximale Wiederverwertbarkeit von Tun-
nelausbruchmaterial unter Berücksich-
tigung der Geologie, Wirtschaftlichkeit, 
rechtlicher Rahmenbedingungen und ei-
ner möglichst geringen Umweltbelastung 
angestrebt. Diese Situation stellt Auftrag-
geber, Planer und Baufirmen immer wie-
der vor große Herausforderungen. Stra-
bag verfügt über die Erfahrung bei der  
Materialaufbereitung, um bei der rich-
tigen Geologie bessere Betonrezepturen 
herstellen zu können. Für die Verwen-
dung von kristallinem Tunnelausbruch 

liegen jahrzehntelange Erfahrungen vom 
Bau der großen Kraftwerksanlagen im Al-
penhauptkamm vor. In den Jahren 1950 
bis 1990 wurden insbesondere in Öster-
reich und der Schweiz die Betone der ho-
hen Talsperren, hochbeanspruchter Trieb-
wasserstollen und Kraftstationen mit auf-
bereiten kristallinen Gesteinskörnungen 
aus Tunnelausbruch oder Steinbrüchen 
mit Glimmergehalten bis über 35 Prozent 
hergestellt. 1

>> Großbaustelle Koralmtunnel –  
KAT 2 <<

Seit Beginn des neuen Jahrtausends 
war Strabag maßgeblich an großen Tun-
nelbauvorhaben wie zum Beispiel am 
Lötschberg und am Gotthard Basistunnel 
beteiligt. Die gesammelten Erfahrungen 

dienten auch beim Projekt Koralmtun-
nel – KAT 2 als wertvolle Grundlage für 
die weiteren Entscheidungen zur Wieder-
verwertung des Tunnelausbruchmateri-
als. Darüber hinaus zählt Strabag auch im 
Gesteinsabbau zu den führenden Unter-
nehmen. Mittels innovativer Technik und 
Erfahrung werden Gesteinskörnungen 
von hoher Qualität hergestellt. Mit rund 
200 eigenen Steinbrücken und Kiesgruben 
kann die optimale Versorgung mit hoch-
qualitativen mineralischen Rohstoffen 
garantiert werden. Außerdem konnte die 
Strabag die Schnittstelle zu BIM bezie-
hungsweise der digitalen Visualisierung 
mit der internen Lösung IRIS schließen. 
Dieses integrierte Risiko- und Informa-
tions-System IRIS ist ein innovatives Sys-
tem zur Risikosteuerung und Informati-
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Die Wiederverwendung von Tunnelausbruchmaterial  
für die Herstellung von Gesteinskörnungen spielt bei großen  

Infrastrukturprojekten eine immer größere Rolle. Ein kurzer Streifzug  
durch die Materialaufbereitung aus Sicht des Tunnelbau-Unternehmers, welche Rolle IRIS 

spielt und wie die Zukunft aussehen wird.

Wiederverwendung 
von Tunnelausbruchmaterial 



onsgewinnung in Infrastrukturprojekten. Es erlaubt einen 
web-basierten Zugriff auf alle relevanten Projektinforma-
tionen und integrierte Datenanalyse sowie leistungsfähige 
Visualisierung in einer Plattform. Das Softwaresystem IRIS 
wurde von dem Team ITC Engineering entwickelt und wird 
zusammen mit den Kunden für jeden Baustellentyp projekt-
spezifisch ausgearbeitet.

Im Zuge jedes Projektes durchläuft das Ausbruchma-
terial eine Vielzahl von unterschiedlichen Orten, an denen 
es temporär oder länger gelagert wird beziehungsweise ei-
ner anderen Verwendung zugeführt werden muss. Hierbei 
ist ein effizientes Monitoring über den Mengenstrom, aber 

auch über die Streckenförderbänder erforderlich. Der Ein-
satz von IRIS hat die Möglichkeit geboten, die Wege von Aus-
bruch- und Entsorgungsmassen schneller und effizienter zu 
erfassen. Andererseits ergibt sich dadurch eine transparente 
Dokumentationsgrundlage für den Deponiebetrieb. 

>> Das Projekt im Detail <<
Im Zuge des Bauloses KAT 2 wurde der Auftragnehmer 

mit einer Gesamtlänge von 38,2 km Streckenröhren, Quer-
schlägen und der Nothaltestelle beauftragt. Hierbei werden 
insgesamt 8,6 Mio. Tonnen Tunnelausbruchmaterial (po-
lymetamorphe kristalline Gesteine) anfallen; diese müssen 
durch den Auftragnehmer entsprechend aufbereitet bezie-
hungsweise deponiert werden. Die Arbeiten sind weit fort-
geschritten. Die Strabag hat hierfür die Materialaufbereitung 
in Eigenleistung zur Herstellung von Gesteinskörnungen 
für Beton realisiert und war die federführende Firma bei der 
Umsetzung der Kiesaufbereitung. 

Die angetroffene Geologie im kontinuierlichen Vortrieb 
befindet sich vollständig im metamorphen Gestein. Bis Ok-
tober 2014 wurden Gesteine der Glimmerschiefer-/Schie-
fergneisfolge aufgefahren. In diesem Abschnitt dominieren 
Schiefergneis und Glimmerschiefer; untergeordnet befinden 
sich Gneise, verschiedene Marmore, Amphibolit und ver-
einzelt Linsen von extrem abrasivem Eklogit. Nennenswerte 
Bergwasserzutritte wurden, außer in einer Störungszone mit 
Marmor, nicht angetroffen.

Aus diesem Zusammenhang stellt der hohe Glimmer-
anteil gemäß der Lithologie am Projekt KAT 2 zum Teil über 
40 Prozent im Abschnitt der Glimmerschiefer-/Schiefer-
gneisfolge eine besondere Herausforderung dar. Bei extrem 
hohem Gehalt an Glimmer muss aus betontechnologischer 
Sicht das Material ausgeschieden werden. Diese Situation 
ist keine ideale Vorausetzung für die Herstellung von hoch-
wertigen Tübbingbetonen. Seit November 2014 wurden 
Gneise aufgefahren, die eine hohe Festigkeit und Abrasi-
vität aufweisen. Dieses Gestein eignet sich sehr gut für die 
Herstellung von Kornfraktionen für die Betonproduktion. 
Die Tunnelvortriebsmaschine (TVM) zerlegt den Gneis mit 
seinem Schneidrad und bricht plattige Chips mit hohem 

Die Konzepterstellung für die 
Materialaufbereitungsanlage 
begann bereits im Jahr 2012.
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DAS FLACHDACH: 
WAS MACHT  
ES SICHER?
Regen, Schnee, Frost und Tauwetter:  
Das Flachdach muss rund ums Jahr jeder Witterung standhalten. 
Die beste Konstruktion ist die Ausführung als Umkehrdach –  
mit der Feuchtigkeitsabdichtung nicht über, sondern unter der 
Wärmedämmung. Doch welches Material schützt wirklich gegen 
Schäden? Die Fakten geben Antwort.

Der ÖXPS-Verband bürgt für Qualität: Die 
Österreichische Fachvereinigung Polysty-
rol-Extruderschaum wurde 2008 mit dem 
Ziel gegründet, höchste Ansprüche an Qualität und Sicher-
heit zu erfüllen sowie die Einhaltung aller österreichischen 
XPS-Dämmstoffnormen verlässlich zu gewährleisten.

DER XPSFAKTEN
CHECK
Experten sagen,  was Sache ist.

Ing. Werner Urschitz, Allgemein beeideter u. 
gerichtlich zertifizierter Sachverständiger:
„Die sensible Zone am Flachdach braucht 
einen wirksamen Schutz gegen Hitze, Frost 
und Feuchtigkeit. Mit hochwertigem, wasser-
abweisendem XPS als Dämmschicht kann das 
Umkehrdach seine Vorzüge ausspielen, denn 
XPS ist im Umkehrdach normgerecht.“

Fazit: XPS ist normgerecht und daher garantiert  
XPS als Dämmstoff die hohe Sicherheit am  
Umkehrdach!

XPS ist normgerecht am Umkehrdach. 
XPS ist der Dämmstoff der laut ÖNORM B6000 für 
die Verwendung am Umkehrdach geeignet ist.  
Die ÖNORM B6000 bietet gerade bei den wichtigen 
technischen Parametern eine sehr hohe Sicherheit.

Sicherheit gründet auf jahrzehntelanger Erfahrung. 
Das Umkehrdach ist seit über 40 Jahren mit XPS  
eine sichere Lösung. Wissenschaftliche Studien  
und Erfahrungswerte über Jahrzehnte belegen die  
positiven Eigenschaften dieses Dämmstoffes.

Seine geringe Wasseraufnahme macht  
XPS beständig gegen Frost-Tau-Wechsel.  
Die geschlossene Zellstruktur von XPS sorgt für  
ein trockenes Dach: XPS-Dämmplatten nehmen  
auch nach 300 Frost-Tau-Wechseln nicht mehr als  
1 % Feuchtigkeit auf. Dadurch bleiben die guten  
Dämmwerte jahrzehntelang erhalten.

1
FAKT

2
FAKT

3
FAKT
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Gesteinsmehlanteil heraus.2 Um den 
sehr hohen Anforderungen der Wieder-
verwertung von Tunnelausbruchmateri-
al gerecht zu werden, wurde für das Bau-
los KAT 2 ein weitläufiges und komplexes 
System der Materialaufbereitung entwi-
ckelt (siehe Foto oben). Der Prozess der 
Materialaufbereitung beginnt bereits in 
unmittelbarer Nähe des Tunnelvortriebes 
am Nachläufer der Tunnelvortriebsma-
schinen (TVM). Dort wird das geförderte 
Tunnelausbruchmaterial auf einen Korn-
durchmesser von max. 150 mm zerklei-
nert, um Schäden an den Förderbändern 
zu vermeiden. In weiterer Folge wird das 
Material über bereits aufgefahrene Stre-
ckenröhrenabschnitte zum Versorger-
schacht auf der Baustelleneinrichtungs-
fläche KAT 2 (Leibenfeld) transportiert, 
wo es mittels Senkrechtförderanlage an 
die Oberfläche gelangt.

>> Die Qualität entscheidet <<
Grundsätzlich wird nur jenes Aus-

bruchmaterial zur Gewinnung von Ge-
steinskörnungen von 0–32 mm heran-
gezogen, das auch bezüglich seiner Zu-
sammensetzung dafür geeignet ist. Mate-
rialien, die etwa aufgrund eines zu hohen 

Feuchtegehalts oder minderer Qualität 
für die Zuführung zum Aufbereitungs-
prozess nicht geeignet sind, werden vor 
der Siebanlage an einer Abwurfeinrich-
tung ausgeschieden, einer Deponie zu-
geführt oder abtransportiert. Verwend-
bares Material wird mittels Förderbän-
dern einer Vorsiebanlage beziehungs-
weise Siebturm zugeführt, wo ein Trenn-
schnitt von 16 mm (projektspezifisch) 
erfolgt.

Das von Feinteilen (< 16 mm) ge-
trennte Material wird per Streckenför-
derer der eigentlichen Materialaufberei-
tungsanlage beziehungsweise Kiesauf-
bereitung zugeführt. In diesem Prozess 
wird das Tunnelausbruchmaterial über 
mehrere Brecherstufen zerkleinert sowie 
kubifiziert und gelangt dann in Siebma-
schinen, wo es intensiv mit Wasser bedüst 
wird. In der Siebanlage wird zum einem 
die Sandfraktion 0/3 mm getrennt, zum 
anderen werden die Fraktionen 3/8, 8/16 
und 16/32 konfiguriert. Die Sandfrakti-
on 0/3 mm wird in Freifallklassiertanks 
gelagert, in Unterfraktionen aufgeteilt 
und anschließend entwässert. Die so 
hergestellten Gesteinskörnungen werden 
der Betonproduktion zugeführt.

Die Materialaufbereitungsanlage  bei der Großbaustelle Koralmtunnel – KAT 2. 

>> Ein langer Weg <<
Bei der Konzepterstellung der Materi-

alaufbereitungsanlage im Jahr 2012 wur-
den am Beginn zahlreiche Versuche mit 
Ausbruchmaterial aus dem zyklischen Vor-
trieb mit unterschiedlichen Brechertypen 
durchgeführt. Neben Verschleiß und Be-
triebskosten waren die durch die Brecher-
konfiguration erzielbare Kornform und 
die Kornverteilung wesentliche technische 
Kriterien. Die qualitätsgesicherte Produk-
tion der Gesteinskörnungen wurde in der 
Materialaufbereitungsanlage (»KiAu«) ab 
Juli 2013 begonnen. In den nachfolgenden 
Jahren, bis Ende Dezember 2016, wurden 
rund 721.000 Tonnen Gesteinskörnungen 
erzeugt beziehungsweise 550.000 Tonnen 
in der Betonproduktion für die Herstellung 
von Betonfertigteilen für Tübbinge und 
Sohlelemente beziehungsweise Innenscha-
lenbeton für die Querschläge und Spritzbe-
ton verwendet. Es wurde ein monatlicher 
Produktionsspitzenwert im Februar 2014 
von knapp 30.000Tonnen erzielt.

Der restliche Innenausbau der Stre-
ckenröhre (Innenschale, RBS-Platte), 
Querschläge und der Nothaltestelle folgt 
nach Vortriebsende. In der Betonproduk-
tion wurden bisher 550.000 Tonnen Ge-
steinskörnungen aufbereitet und groß-
teils für Normaltübbinge beziehungswei-
se Sohlelemente mit den Druckfestigkeits-
klassen C35/45 verwendet. Die Fertigteile 
werden auf der Baustelle in zwei Tübbing-
Werkshallen selbst produziert. Fo
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Für KAT 2 wurde ein weitläufiges und komple­
xes System der Materialaufbereitung entwickelt.
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W. Scheidl KG
PC trade partnership

Evolution braucht Veränderung.
Aus HSBAU(R)Evolution wird NUVEM®

NUVEM® ist die nächste Generation
modernster Softwaretechnik.

www.wsedv.at

Für Architekten, Planer, Baubetriebe und Professionisten

die autoren

n Dipl.-Ing. Maximilian Apfel-
baum – STRABAG AG / Unter-
nehmensbereich Tunnelbau

n Ing. Stefan Bruckman – 
STRABAG AG / Unternehmens-
bereich Tunnelbau

n Dipl.-Geol.  
Christian Deckert  
– STRABAG AG / Unter- 
nehmensbereich Tunnelbau

n Baurat h.c. Dipl.-Ing. Dr. Hel-
mut Huber – Sachverständiger

Seit Beginn des neuen Jahrtausends  war die 
Strabag an zahlreichen Tunnelbauvorhaben beteiligt.

Außerdem mussten im Zuge der Vortriebsarbeiten Spezi-
altübbinge beziehungsweise gesonderte Spezial-Sohlelemente 
mit den Druckfestigkeitsklassen C50/60 für Sonderbereiche in 
den Streckenröhren hergestellt werden. Diese Fertigteile muss-
ten jedoch aufgrund der Nicht-Eignung der Schiefergneise und 
Glimmerschiefer mit extern angelieferten Gesteinskörnungen 
produziert werden.

>> Zusammenfassung und Ausblick <<
Die Bauindustrie in Österreich mit ihren Forschungsein-

richtungen beschäftigt sich schon seit vielen Jahrzehnten sehr 
intensiv mit der Wiederverwendung von Ausbruchmaterial 
und bietet die Möglichkeit, ressourcenschonende Projekte re-
alisieren zu können. Strabag hat eine Vorreiterrolle auf diesem 
Gebiet eingenommen, um neben Nachhaltigkeitskriterien und 
Umweltaspekten auch die wirtschaftlichen Vorteile in der Pra-
xis umzusetzen.

Dabei erweist sich die gewählte und leistungsstarke Kies-
aufbereitungsanlage als sehr wichtiger Erfolgsfaktor. Hierbei 
muss sehr genau auf die Vorabsiebung und Materialaufberei-
tung eingegangen werden, um mit den wechselnden Eigen-
schaften des Rohmaterials umgehen zu können. Am Beispiel 
der Baustelle KAT 2 traten im Tunnelausbruchmaterial – wie 
eingangs erwähnt – relativ hohe Glimmergehalte auf.

Gleichzeitig gab es im Zuge dieses Projekts die Anforderung, 
Tübbinge mit hohen Betondruckfestigkeitsklassen C50/60 her-
zustellen. Für die Tübbingproduktion mit hohen Anforderun-
gen an die Druckfestigkeitsklasse C50/60 können bei petrogra-
fisch ungünstig verteilten Glimmergehalten oder reduzierten 
Gesteinsfestigkeiten bei Glimmerschiefern oder Schiefer-
gneisen nur höherwertige externe Gesteinskörnungen einge-
setzt werden. Der Grund liegt im erhöhten Bedarf an Zement 
beziehungsweise Bindemittel und weiteren Additiven, was für 
die Betonproduktion unwirtschaftliche Auswirkungen hätte 
(höhere Bindemittelgehalte würden die CO2-Bilanz des Bau-
prozesses wiederum negativ beeinflussen). Die mineralogische 
Zusammensetzung der Kornfraktionen beziehungsweise die 
Form und Gesteinsfestigkeit sowie der Wassergehalt haben ei-
ne entscheidende Rolle für den weiteren Aufbereitungsprozess 
unter Berücksichtigung der technischen und wirtschaftlichen 
Machbarkeit. Die herausfordernde Situation ist die Auswahl von 
brauchbarem Tunnelausbruchmaterial.

In Fortsetzung und ständiger Weiterentwicklung der Kies-
aufbereitungsanlage und der bestehenden Erfahrungen hinsicht-
lich der Verwendung kristalliner Gesteine für die Betonerzeugung 
konnte Strabag über den gesamten Aufbereitungszeitraum für das 
Baulos KAT 2 sehr gute Ergebnisse erzielen. Hinzu kommt, dass die 
Energiebilanz und der damit verbundene CO2-Ausstoß durch die 
Wiederverwertung von Tunnelausbruchmaterial im Vergleich zur 
Deponierung viel niedriger sind.� n

Quellenverzeichnis: 
1] Huber, H., Kratochwill, R. Otto, R.: Use of recycled material for segments and inner 
lining – first experience of on site processing on KAT2/ Verwendung von Tunnelaus-
bruchmaterial – von der TBM bis zum Tübbing, erste Erfahrungen mit der Material-
aufbereitung vor Ort im Baulos KAT2. Geomechanics and Tunnelling No. 6 (2013), pp. 
661–668 
 
2] Posch, H., Otto, R., Huber, H., Murr, R. Kager, M., Wagner, H.: Recyling of tunnel ex-
cavation using the example of the Koralm Tunnel, contract KAT2 – Status April 2015 / 
Verwertung von Tunnelausbruch am Beispiel des Koralmtunnels, Baulos KAT2 – Stand 
April 2015. Geomechanics and Tunnelling No. 4 (2015), pp. 340–347
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Report: Welche Auswirkungen haben 
die Digitalisierung und Industrie 4.0 auf 
die  Transportbranche?

Sebastian Kummer: Das Gesetz von 
Ashley besagt, dass die Auswirkungen sol-
cher neuen Technologien zuerst über- und 
dann unterschätzt werden. Ich glaube, das 
ist auch bei der Digitalisierung der Fall. 
Aktuell befindet sich die Transportwirt-
schaft in einer großen Umbruchsphase. 
Mittel- bis langfristig wird es zu gigan-
tischen Veränderungen kommen. 

Report: Was konkret erwarten Sie?
Kummer: Ein wesentlicher Entwick-

lungsschritt wird das autonome Fahren, 
gerade auch für die Bauwirtschaft. Es gibt 
ja schon jetzt Bereiche wie etwa in gro
ßen Minen, wo autonom fahrende Fahr-
zeuge eingesetzt werden. Aktuell wird viel 
über autonomen Verkehr auf Betriebsge-
länden diskutiert. Und es gibt aus meiner 
Sicht keinen Grund, warum nicht auch 
auf großen Baustellen autonom fahren-
de Fahrzeuge eingesetzt werden sollten. 
Denn überall dort, wo es eine abgegrenzte 
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»Der Bereich der 
Transportwirtschaft, 
der am stärksten di-
gitalisiert ist, ist der 
Luftfrachtbereich. 
Und selbst dort sind 
30 Prozent der welt-
weiten Sendungen 
nicht digital«, weiß 
Sebastian Kummer.

Von Bernd Affenzeller

»Viele Probleme sind  
theoretisch längst gelöst«
Im Interview mit dem Bau & Immobilien Report spricht Sebastian Kummer, 
Vorstand des Instituts für Transportwirtschaft und Logistik an der Wirt-
schaftsuniversität Wien, über autonomes Fahren auf Baustellen, unnötige 
Pendelfahrten und die enormen Produktivitätssteigerungen durch digitale 
Transportdaten-Plattformen.
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Fläche gibt, ist autonomes Fahren schon 
heute möglich. Technisch ist das alles kein 
Problem, es ist eine Frage der Anwender. 

Heikler wird das autonome Fahren im 
öffentlichen Verkehrsnetz. Aber da könnte 
ich mir sogar vorstellen, dass die Bauwirt-
schaft eine Art Vorreiterrolle einnehmen 
könnte, weil man es in der Regel mit stark 
vordefinierten Strecken zu tun hat. Viel 
Routine und eine einfache Umgebung 
sind die besten Rahmenbedingungen für 
autonomes Fahren.  

Report: Womit ist abseits der Autono-
mie zu rechnen?

Kummer: Wesentliche Veränderungen 
wird es auch in der Organisation und Ver-
gabe von Transporten geben. Heute funk-
tioniert das alles noch sehr stark händisch. 
Auch in den Bauunternehmen gibt es ei-
ne ganze Reihe von Disponenten, die die 
Fahrzeuge organisieren. Das sind Pro-
zesse, die sehr gut automatisierbar sind, 
weil sie zwar komplex, aber regelbasiert 
und beschreibbar sind. Da sind enorme 
Produktivitätssteigerungen möglich. In 
fünf Jahren wird man vermutlich mit der 
Hälfte, in zehn Jahren mit einem Drittel 
der Disponenten auskommen. Und die 
Rolle des Disponenten wird sich auch än-
dern. Wo das Fahrzeug ist, welche die bes
te Route ist, das alles wird der Computer 
entscheiden. Der Disponent greift dann 
ein, wenn es Unregelmäßigkeiten in der 
Routine gibt.  

Report: Wenn man mit Bauunterneh-
men spricht, ist oft zu hören, dass Trans-
porte immer noch eine Unmenge an Pa-
pierkram bedeuten. Nicht selten werden 
beim Übergeber, Übernehmer und Trans-
porteur ein und dieselben Lieferschein-
daten ausgefüllt und analog übermittelt. 
Ist das ein Spezifikum der Baubranche? 
Anders gefragt: Wie digital laufen Trans-
porte in Österreich ab?

Kummer: Dieses Thema beschäftigt 
uns an der Universität kaum noch, weil 
es seit 15 Jahren gelöst ist – allerdings nur 
theoretisch (lacht). Praktisch ist es tat-
sächlich so, wie Sie sagen. Der Bereich der 
Transportwirtschaft, der am stärksten di-
gitalisiert ist, ist der Luftfrachtbereich. 
Und selbst dort sind 30 Prozent der welt-
weiten Sendungen nicht digital. Im LKW-
Verkehr ist das noch viel deutlicher, da gibt 
es immer noch Unmengen an analogen 
Lieferscheinen. Da sind die Speditionen 
jetzt gefragt, nachzuziehen, sonst wird es 

sie in fünf Jahren nicht mehr geben. Wo-
ran es im Moment oft noch scheitert, sind 
die länderübergreifenden Standards. Da 
tun sich viele Unternehmen schwer. Eine 
weitere Schwierigkeit ist die Schnittstelle 
der ERP-Systeme von Industrie und Han-
del einerseits und den Transportdienstleis
tern andererseits.

Report: Wie wichtig wäre es, die Infor-
mationen direkt aus den ERP-Systemen zu 
beziehen und allen am Transport Beteilig
ten zur Verfügung stellt?

Kummer: Das wäre natürlich der Ide-
alzustand. Weil die Systeme der Industrie 

und der Transportdienstleister aber ver-
schieden sind und ganz unterschiedliche 
Anforderungen erfüllen müssen, braucht 
es Plattformen, die dazwischen geschal-
tet sind. Der Vorteil ist, dass solche Platt-
formen neutral sind. Ein Transportunter-
nehmen muss sich nur einmal mit so einer 
Plattform verbinden und dann können 
die Aufträge abgewickelt werden.  

Report: Was sind die größten Vorteile 
solcher Plattformen?

Kummer: Wenn alles digital ist und 
Lieferscheine nicht mehr ausgestellt, aus-
gedruckt und manuell weitergegeben 
werden müssen, spart das natürlich mas-
siv Prozesskosten. Wichtig ist aber auch 
die Sendungsverfolgung, das sogenannte 
Tracking & Tracing. Damit weiß ich im-
mer wo meine Sendung gerade ist. Und 
die Transparenz in der Supply Chain führt 
dazu, dass man ganz genau analysieren 
kann, wo Kosten entstehen und wo es Ein-
sparungsmöglichkeiten gibt. 

Report: Warum verzichten dennoch 
viele Unternehmen auf diese Vorteile?

Kummer: Viele Transportdienstleister 
haben keine große Freude mit allzu gro
ßer Transparenz und sträuben sich dage-
gen. Der Druck muss von der verladenden 
Industrie kommen. 

Report: Welche Schritte sollten Bau-
unternehmen setzen, um von diesen Vor-
teilen zu profitieren? Sollten die Unter-

nehmen gemeinsame Schritte setzen oder 
mit dem Transporteur ihres Vertrauens 
beginnen?

Kummer: Durch eine Poolung der Auf-
träge wären sehr gute Kosteneinsparungen 
möglich. Ich habe aber den Eindruck, dass 
sich die Bauindustrie schwer tut mit über 
ein Projekt hinausgehenden Kooperati-
onen. Für eine durchgängige Digitalisie-
rung aller Transporte und aller Akteure 
müsste man aber langfristig Pools schaf-
fen, auf die alle zugreifen können. Da ist 
eine neutrale Plattform natürlich ideal. 
Hier sind vor allem die Großen der Bran-
che gefragt. Die Notwendigkeit ist auch 

absolut gegeben, denn wir wissen ja, dass 
es gerade in der Bauwirtschaft einen sehr 
hohen Anteil an Leerfahrten gibt. 

Report: Welche Rolle spielt das Zeit-
management? 

Kummer: Das ist ganz wichtig. Vor 
allem auf großen Baustellen gibt es schon 
heute ein ausgeklügeltes Zeitmanage-
ment, damit sich die verschiedenen Unter-
nehmen und Gewerke nicht in die Quere 
kommen. Das ist der erste Schritt in Rich-
tung Transportmanagement. Wenn ich 
dem Transporteur sage, wann er kommen 
soll, mache ich eine systematische Trans-
portplanung. Diese Systeme werden zu-
nehmend digital und werden auch lang-
fristig flächendeckend zum Einsatz kom-
men. 

In der Bauwirtschaft gibt es oft die so-
genannten Pendelfahrten, wo ein LKW 
zwischen zwei Punkten hin- und herfährt. 
Das bedeutet in der Regel 50 Prozent Leer-
fahrten. In der Transportwirtschaft sind 
aber zehn bis zwölf Prozent an Leerfahrten 
das Maximum. Sonst könnte keine Spedi-
tion überleben. Da gibt es ein enormes 
Optimierungspotenzial, etwa durch Drei-
ecksfahrten. 

Ein Problem ist auch, dass die Bauin-
dustrie aus meiner Sicht häufig von Pro-
jekt zu Projekt denkt. Für diese digitalen 
Technologien braucht es aber einen strate-
gischen Zugang, eine Digitalstrategie, die 
alle Handlungsfelder definiert und die nö-
tigen Schritte vorgibt. � n

Transport

»Wenn alles digital ist und Lieferscheine nicht 
mehr ausgestellt, ausgedruckt und weiterge-

geben werden müssen, können Prozesskosten 
massiv eingespart werden.« 
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ie gezielte Kommunikation in 
den sozialen Medien ist aus dem 
Marketing-Mix vieler Unterneh-

men nicht mehr wegzudenken. Die hei-
mische Bauindustrie hat – mit wenigen 
Ausnahmen – aber noch viel Luft nach 
oben. Zu diesem Ergebnis kommt der 
Wiener Web- und Social-Media-Experte 
BuzzValue, der mit seinem »Social Brand 
Monitor« neue Maßstäbe in der Social-
Media-Analyse setzen will. Die monatli-
chen Berichte bieten nicht nur PR- und 

Kommunikationsexperten detaillierte 
Kennzahlen und Analysen. Auch dem Ma-
nagement wird ein kompakter Überblick 
über die eigene Performance in den sozia-
len Medien geboten.

Für den Bau & Immobilien Report hat 
BuzzValue exklusiv die Social-Media-
Aktivitäten der heimischen Bauindustrie 
analysiert. »Mit  dem Social Brand Moni-
tor wollen wir erstmals einen Branchen-
standard in der Analyse und Bewertung 
der Social-Media-Aktivitäten heimischer 
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Über BuzzValue
n BuzzValue gibt Unternehmen 
anhand von umfassenden Kennziffern 
einen detaillierten Einblick in den 
Erfolg der eigenen Aktivitäten auf 
Facebook, Instagram, Twitter und Co. 
Darüber hinaus liefert der monatliche 
Branchenbericht erstmals auch um-
fangreiche Zahlen und Benchmarks zur 
Entwicklung und Leistung der Social-
Media-Seiten sämtlicher relevanter 
Mitbewerber. Seit Anfang des Jahres 
erhebt BuzzValue die Daten zu mehr als 
50 Branchen in Österreich. »Darüber 
hinaus können wir auch für jede wei-
tere Branche sowie für jedes andere 
Unternehmen inviduelle Analysen und 
Auswertungen durchführen«, erklärt 
Markus Zimmer. Neben Benchmarks 
aus Österreich beinhalten die Kennzah-
len von BuzzValue auch internationale 
Marken und Unternehmen.

Info: www.buzzvalue.at

Fans*

* Stand: 14.05.2017

Bauunternehmen und deren Wettbewer-
ber etablieren«, erläutert Markus Zimmer, 
Geschäftsführer von BuzzValue.

>> Unterschiedliche Strategien <<
Wie im echten Leben sichert sich 

auch in den sozialen Medien die Strabag 
den Platz an der Sonne. Mit knapp 19.000 
Fans und 35.000 Kommentaren, Likes und 
Shares in den vergangenen zwölf Monaten 
setzt sich die Strabag deutlich vom Mitbe-
werb ab. Vor allem Facebook wird von der 
Strabag aktiv genutzt. »Wir sehen Social 
Media als eine Möglichkeit, die persön-
liche Seite des Konzerns zu zeigen. Zwar ist 
die Marke Strabag bekannt, aber das allein 

Branchenreport
Die Social-Media-Auftritte 
der Bauindustrie

Exklusiv für den Bau & Immobilien Report  
hat das Social-Media-Marktforschungsinstitut BuzzValue 

die  Aktivitäten der heimischen Bauindustrie auf  
Facebook und Twitter unter die Lupe genommen –  

mit überraschenden Ergebnissen.

Facebook Twitter Gesamt 

1. Strabag SE 17.013 1.821 18.834

2. Felbermayr Bau GmbH & Co KG 3.791 3.791

3. Hochtief Infrastructure GmbH Niederlassung Austria 2.314 2.314

4. Habau Hoch- und Tiefbaugesellschaft m.b.H. 2.186 2.186

5. Rhomberg Bau GmbH 2.080 2.080

6. Leyrer + Graf Baugesellschaft m.b.H. 1.869 1.869

7. BeMo Tunnelling GmbH 1.588 212 1.800

8. G.Hinteregger & Söhne Baugesellschaft m.b.H. 1.784 1.784

9. Implenia Österreich GmbH 664 664

10. Fröschl AG & CO KG 480 480
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genügt uns nicht. Wir wollen den Leuten 
die Chance geben, einen Blick hinter den 
Bauzaun zu werfen. Dafür sammelt unser 
Social-Media-Team sämtliche relevanten 
Themen aus dem Konzern und verarbeitet 
diese in kompakte Beiträge«, erklärt Kon-
zernsprecherin Diana Neumüller-Klein. 
Geschichten, Videos und Bilder gehören 
ebenso zu den verbreiteten Inhalten wie 
Jobs und Karrieremöglichkeiten.  

Die Socia-Media-Strategien der ande-
ren Bauunternehmen unterscheiden sich 
teilweise stark. Während die meisten zu-
mindest eine Facebook-Seite führen, sind 
andere zum Teil nur auf Twitter oder auf 
YouTube mit einem eigenen Kanal prä-
sent. Und ein Branchenriese wie die Porr 
verzichtet aktuell sogar komplett auf eine 
aktive Social-Media-Präsenz, konzentriert 
sich stattdessen ausschließlich auf Karri-
ereplattformen wie Xing, LinkedIn und 
Whatchado. »Die heimische Bauindustrie 
nutzt das Potenzial der sozialen Medien 
aktuell noch sehr wenig. Tatsächlich bie-
ten Facebook & Co auch für Bauunterneh-
men gute Möglichkeiten zur Interaktion 
mit Kunden, Partnern und Mitarbeitern«, 
ist Zimmer überzeugt. � n

Social Media

Die Top-3-Posts auf Facebook Zeitraum: 05/2016–04/2017

Die 3 Top-Postings, mit den meisten Interaktionen in den vergangenen zwölf Monaten, stammen alle von der Strabag. Platz 1 mit über 5.000 Likes geht an einen Bei-
trag über einen Fahrradweg, der von der Sonne aufgeladen im Dunkeln leuchtet. Auf Platz 2 folgt ein Imageposting mit knapp 4000 Likes und auf Platz 3 mit fast 1.300 
Likes ein Artikel über den Bau eines 8,6 Kilometer langen Druckwasserstollens im Zillertal. 

1. 2. 3.

 Interaktionen* 
Facebook Twitter Gesamt 

1. Strabag SE 34.645 0 34.645

2. Habau Hoch- und Tiefbaugesellschaft 
m.b.H. 

6.942 6.942

3. Leyrer + Graf Baugesellschaft m.b.H. 5.509 5.509

4. BeMo Tunnelling GmbH 2.273 0 2.273

5. Fröschl AG & CO KG 926 926

6. Leithäusl Gesellschaft m.b.H. 666 666

7. Rhomberg Wohnbau 613 613

8. Hochtief Infrastructure GmbH Niederlas-
sung Austria

302 302

9. Pittel+Brausewetter 300 300

10. Implenia Österreich GmbH 148 148

* Interaktionen: Kommentare, Likes, Shares & Reactions (Zeitraum: 05/2016–04/2017)

Posts pro Tag
Facebook Twitter Gesamt 

1. Implenia Österreich GmbH 0,50 0,50

2. Strabag SE 0,48 0,00 0,48

3. Hochtief Infrastructure GmbH Niederlas-
sung Austria

0,46 0,46

4. Habau Hoch- und Tiefbaugesellschaft 
m.b.H. 

0,40 0,40

5. Rhomberg Bau GmbH 0,13 0,13

6. Leyrer + Graf Baugesellschaft m.b.H. 0,13 0,13

7. BeMo Tunnelling GmbH 0,08 0,01 0,09

8. Leithäusl Gesellschaft m.b.H. 0,06 0,06

9. Fröschl AG & CO KG 0,06 0,06

10. Pittel+Brausewetter Gesellschaft m.b.H. 0,03 0,03

»Die heimische Bauin-
dustrie nutzt das Poten-
zial der sozialen Medien 
aktuell noch sehr wenig«, 
sagt BuzzValue-Chef 
Markus Zimmer.
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aut Binderholz hat der Holz-
bauboom erst begonnen. Wür-
den die rechtlichen Vorschriften 

baustoffneutral betrachtet, gebe es keine 
Grenzen für den Holzbau. Architekt Bru-
no Moser, der mit seiner architekturWerk-
statt auf Holzbau fokussiert ist, freut sich 
über den Einsatz von Holz weg vom De-
korativen, gängig in den 70er- und 80er-
Jahren, zurück zum konstruktiven Ein-
satz. Hier überzeugt Holz durch seine 
Nachhaltigkeit und Leichtigkeit. Dank 
hohem Vorfertigungsgrad sind kurze und 
störungsarme Baustellen möglich. Baulö-
sungen werden laut proHolz für alle Seg-

mente geboten. Im urbanen, verdichteten 
Bauen spielt auch der Holzmodulbau eine 
wichtige Rolle. Wie im Legosystem wer-
den dabei komplette Raumzellen zu Ho-
tels, Wohnheimen, Schulen und derglei-
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Holzbau macht in Österreich fast ein Viertel des gesamten 
Bauvolumens aus. Fichte allein kann den Bedarf auf lange 
Sicht nicht decken – Laubholz gewinnt an Bedeutung.

Von Karin Legat

Laub neben Nadel
chen kombiniert. Das ressourcen- und kli-
maschonende Bauen schafft einen Markt 
für Unternehmen wie Binderholz, Mayr-
Melnhof Holz, KLH und Pollmeier.

>> Bewusster Umgang <<
»Ich habe eine forstwirtschaftliche Stu-

die gelesen, wonach im DACH-Bereich et-
wa 820 Mio Vorratsfestmeter Buche im 
Wald stehen«, berichtet Univ.-Prof. Ger-
hard Schickhofer, Leiter des Institutes für 
Holzbau und Holztechnologie an der TU 
Graz. Im skandinavischen Raum sei die-
selbe Menge an Birke vorhanden. Das 
Potenzial für den Holzbau ist noch lange 
nicht erschöpft. Aber auch wenn genügend 
Holz zur Verfügung steht, darf es nicht 
verschwendet werden. »Entscheidend im 
Holzbau ist die professionelle Planung, 
die auch eine verschnittfreie Ausführung 
ermöglicht«, betont Schickhofer. Binder-
holz legt viel Wert auf detaillierte Planung. 
Dazu bietet das unternehmenseigene Tech-
nikbüro Unterstützung an. »Bei Beton 

2014 wurde der Werkstoff Buche für das Bauwesen neu entdeckt.

Der bewusste Einsatz von 
Holz heißt vor allem, Holz 
so lange wie möglich im 
Verwertungskreislauf zu 
halten und die stoffliche 

vor der energetischen 
Nutzung zu forcieren. 



muss lediglich eine Wandstärke von 20 cm 
eingezeichnet werden, der Statiker ergänzt 
seine Bewehrungen. Bei Holz muss man als 
Planer dagegen selber wissen, wie der sta-
tische Wandaufbau aussieht und aus wie 

vielen Schichten dieser besteht«, berichtet 
Moser aus seinem Alltag. Frühes Festlegen 
sei in Hinblick auf Kostensicherheit not-
wendig. Pollmeier ergänzt: »Da BauBuche 
in Bezug auf den Kubikmeterpreis höher 
ist, sollte sie idealerweise dann eingesetzt 
werden, wenn deren Festigkeitseigenschaf-
ten voll ausgenutzt werden, das heißt wenn 
das Laubholz BauBuche als Hochleistungs-
werkstoff eingesetzt wird.« Forciert wird 
der ingenieurmäßige Holzbau. »Man baut 
schlank und leicht«, so Moser. Der Tiroler 

>holzbau
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Holzbauanteil in Österreich
Anzahl der Bauvorhaben

Umbautes Volumen
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Quelle: proHolz
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Holzbau entwickelt sich stark und bietet 
Baulösungen in allen Segmenten an.

Architekt legt großen Wert auf Regiona-
lität, denn Export widerspricht Nachhal-
tigkeit. Oft beinhalten die Bau-Ausschrei-
bungen ihm zufolge auch bereits Entfer-
nungsangaben zum Bezug von Holz. 

Von der Regionalität lebt auch das 
Handwerk, vom Sägewerk über den Zim-
merer bis zum Tischler. »Wir arbeiten viel 

mit regionalen Handwerksbetrieben, dabei 
kommt es nicht nur darauf an, der Billigste 
zu sein, im Vordergrund steht die Qualität. 
Wir merken, das kommt vielfach an. Bau-
herren entscheiden sich oft bewusst für das 
hochwertigere, etwas teurere Produkt.«

>> Holzmarkt Österreich <<
Aus dem jährlich zuwachsenden Holz 

in Österreich könnten 18 Mio. Kubikme-
ter Holzbauprodukte hergestellt werden, 
Fichtenholz dominiert mit etwa 95 Pro-
zent. Ein Kommentar von Binderholz: 
»Wir arbeiten ausschließlich mit Nadel-
hölzern, verwenden kein Laubholz. Dieses 
erfordert nämlich einen komplett anderen 
Prozess.« Auch Mayr-Melnhof Holz ver-
traut auf Fichte. Im Stammsägewerk Leo-
ben werden rund 1 Mio Festmeter Nadel-
rundholz pro Jahr verarbeitet. 

Das Potenzial für Laubholz wird aber 
erkannt. Laut TU Graz sind Laubhölzer 
immer stärker im Kommen, vor allem Bu-
che. Pollmeier verarbeitet in seinen Wer-
ken jährlich über 700.000 Festmeter re-
gionales Buchenholz zu Schnittholz. 

Holzmassivbau hat den 
großen Vorteil der sehr 
hohen Erdbebensicher-

heit.
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striche oder Nanobeschichtung als Schutz. 
Das ist aber nur Oberflächenschutz, kein 
konstruktiver Holzschutz. Ich muss viel-
mehr verhindern, dass Wasser in die Kon-
struktion eindringen kann, das geht nur 
mit einer Verschleißschicht«, betont Ar-
chitekt Moser. Gerhard Schickhofer ver-
weist dazu auf den konstruktiven Einsatz 
von Fassadensystemen, die nicht unbe-
dingt aus Holz sein müssen. Bei Platten 
sollte dem Faktor Ökologie der Faktor 
Dauerhaftigkeit gegenüberstehen. »Wir 
haben auch schon Fassaden aus Kupfer 
gemacht oder eine Wand aus Rheinzink. 
Über die Ökologie von Kupfer kann man 
zwar diskutieren, da es zu 100 Prozent re-
cycelbar ist und ewig hält spricht es wiede-
rum für sich« 

Aufgrund von Brandschutzbestim-
mungen wird bei öffentlichen Gebäuden 
gern auf einen Betonkern mit Stiege und 
Lift gesetzt, der gleichzeitig die Aussteifung 
des Gebäudes übernimmt und an dem 
der Holzbau angebaut wird. Hybridkon-
struktionen mit Beton sind laut Schick-

hofer stark im Kommen, vor allem bei Ge-
schoßwohnbauten. Holz-Beton-Verbund 
ermöglicht Spannweiten von über sechs 
Metern. Erreichbar ist das über einen Hy-
bridquerschnitt mit einem holzfremden 
Material, aber auch mit Holz-Holz. Mayr-
Melnhof Holz hat gemeinsam mit der 
Kirchdorfer Gruppe ein Joint Venture ge-
gründet und die Holzbetonverbunddecke 
entwickelt. Dieses Produkt wurde bereits 
in mehreren Bauvorhaben eingesetzt und 
wird auch beim Bau des HoHo in Wien 
verwendet. Für den Brandschutz bieten 
sich auch Sprinkleranlagen an. »Damit 
hebt man den Holzbau auf eine höhere 
Ebene, erreicht ein höheres Schutzziel«, 
betont Moser. Er habe auch schon mit 
Brandschutzanstrichen gearbeitet. Die 
Verlässlichkeit ist auf Dauer aber schwe-
rer zu garantieren. »Anstriche sind nur am 
Papier gut. Einfacher ist es, den Holzquer-
schnitt leicht zu erhöhen, um das Schutz-
ziel zu erreichen. Alles andere ist Chemie, 
das ist kontraproduktiv«, so der Tiroler 
Architekt. Ein anderes Thema im Holz-
bau ist der Schallschutz. »Wenn ich eine 
massive Wand aus Beton mache, kann ich 
einschalig fahren, bei Holz sind mehrere 
Schichten nötig. Ohne Vorsatzschale oder 
Doppelwand schafft man Trennwände 
nicht«, betont der Architekt abschließend 
beim Gespräch in Wörgl.� n

CE-Kennzeichnung

n Architekt Bruno Moser: »Im 
Bereich Brandschutz gibt es wenige 
geprüfte Objekte, das ist ein noch 
neues und relativ kleines Feld.« Die 
Zertifizierungen wären auf den Massiv-
bau ausgerichtet. Laut TU Graz ist die 
CE-Kennzeichnung eine kostspielige 
Angelegenheit. Für kleine Betriebe sei 
es schwierig, da mitzukommen. Große 
hätten einen Vorteil, weil das nötige 
Budget vorhanden ist. Schickhofer: 
»Dieses Thema ist nicht einfach zu 
lösen. Es gibt derzeit aber genügend 
Produkte. Die Holzbranche ist sehr 
innovativ.« Ähnlich sieht es Manfred 
Brandstätter, Institutsleiter der Holz-
forschung Austria. »Die wesentlichen 
Produkte sind gekennzeichnet.«

Brettsperrholz für den Dalston Lane in 
London (Bild: binderholz).

Daneben hat Pollmeier ein Verfahren 
entwickelt, um Buchenholz für kon-

struktive Anwendungen zu erschließen. 
Buchen-Furnierschichtholz hat eine ho-
he Sichtqualität und erlaubt aufgrund hö-
heren Festigkeitswerte schlankere Kon-
struktionen. Die Laubholzpalette ist groß 
– die TU Graz hat auch schon Esche und 
Birke getestet.  Die Anwendung von Laub-
hölzer für den Fußbodenbereich ist Stan-
dard, z.B. Industrieparkett aus Akazie, Ei-
che, Esche.

>> Holzschutz natur <<
Witterungs- und Brandschutz sind ei-

ne zentrale Herausforderung in der Holz-
bauplanung. »Manche verkaufen An-

Pollmeier verarbeitet in seinen Werken jährlich über 700.000 Festmeter regionales Buchenholz 
zu Schnittholz. Buchenfurnier- und Brettschichtholz werden industriell gefertigt.

»Der ingenieurmäßige 
Holzbau wird forciert. 
Man baut schlank und 

leicht.« (B. Moser)
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ie Rhomberg Bau GmbH rea-
lisiert aktuell als Generalunter-
nehmer in Vorarlberg eine Pro-

jektreihe mit zehn geförderten Häusern 
und insgesamt 107 Wohnungen in Feld-
kirch, Götzis, Meiningen, Rankweil und 
Wolfurt. Alle Projekte werden gemein-
sam mit dem gemeinnützigen Bauträger 
Wohnbauselbsthilfe und lokalen Hand-
werksfachbetrieben umgesetzt. Bautech-
nische Klammer über alle Gebäude ist der 
Fokus auf Holz als funktionales und ge-
staltendes Element. Bei jedem einzelnen 
Projekt stehen andere inhaltliche Schwer-
punkte im Fokus, um den Holzbau zu op-
timieren. »Wir wollen uns nicht auf beste-
henden und funktionierenden Lösungen 
ausruhen, sondern weitere Möglichkeiten 
testen und den Holzbau damit voran-
treiben«, erklärt Projektleiter Alexander 
Hilbe. Bei den beiden derzeit in Bau be-
findlichen Projekten steht etwa das The-

ma Schallschutz im Vordergrund. »Es gibt 
zwar Lösungen, die gut funktionieren, es 
gibt aber immer Verbesserungspotenzi-
al. Außerdem ist es wichtig, dass die Lö-
sungen leistbar sind«, erklärt Hilbe. In 
Rankweil erwartet sich Rhomberg eine 
deutliche Verbesserung des Schallschutzes 
durch die erstmalige Verwendung eines 
Deckensystems mit einem Aufbeton. Die 
ersten Ergebnisse werden nach den Mes-
sungen im August erwartet. 

Besonders interessant dürfte das 
Projekt in Wolfurt werden. Dort ent-
stehen ab Herbst 2017 zwei weitgehend 
vergleichbare Gebäudekörper – einer in 
Massivbauweise, einer komplett in Holz. 
Im Rahmen einer Studie, die vom En-
ergieinstitut begleitet wird, werden die 
Errichtung und der Betrieb der beiden 
Wohnhäuser miteinander verglichen 
(Studiendesign siehe Kasten). »Davon 
erhoffen wir uns Erkenntnisse über die 
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Von Bernd Affenzeller

Unterschiede bei der Baudauer, der Bau-
stellenlogistik, bei Lärm- und Staubent-
wicklung oder auch der Energieeffizi-
enz«, erklärt Rhomberg-Bau-Geschäfts-
führer Gerhard Vonbank. 

>> Vorteil Vorfertigung <<
Allen Projekten gemeinsam ist der 

starke Fokus auf das Thema Vorfertigung. 
»Wir sind ständig mit der Weiterentwick-
lung der Vorfertigung beschäftigt und 
wollen möglichst viele Elemente in der 
Halle produzieren«, erklärt Hilbe. Rhom-
berg erwartet sich davon noch geringere 
Bautoleranzen und einen noch perfek-
teren Bauablauf. Wie das funktionieren 
kann, zeigt das April fertiggestellte Pro-
jekt in Feldkirch. Dabei ging es vor allem 
um eine rasche Projektabwicklung. »Vom 
ersten Zeichenstrich bis zur Schlussreini-
gung und zur Abnahme durch den Bau-
herrn sind gerade einmal elf Monate ver-
gangen«, erklärt Hilbe. Die Bauzeit selbst 
hat davon nur sechs Monate in Anspruch 
genommen, trotz einer Unterbrechung zu 
Weihnachten und einem unerwartet mas-
siven Kälteeinbruch. »Damit konnten wir 
belegen, dass man so ein Projekt im Ver-
gleich zur klassischen Bauweise in rund 
der Hälfte der Zeit abwickeln kann«, sagt 
Hilbe.� n

Beim Projekt in Feldkirch ging es vor allem um eine rasche Abwicklung. Vom ersten Zeichen-
strich bis zu Abnahme sind gerade einmal elf Monate vergangen. 

Studiendesign  
Projekt »Wolfurt«
n Inhalt des Projekts ist in erster 
Linie der Praxisvergleich unterschied-
licher Energiekonzepte für hocheffizi-
ente, ökologische und wirtschaftlich zu 
betreibende Mehrfamilienhäuser. Zu 
diesem Zweck werden zwei architek-
tonisch fast gleichwertige Baukörper 
errichtet, einer in Massivbau mit Stahl-
beton und Wärmedämmverbundsystem, 
einer als reiner Holzbau. Projektziele 
sind ein geringer Energiebedarf im 
Lebenszyklus sowie geringe Lebenszy-
kluskosten generell. 
Im Rahmen des Projekts soll überprüft 
werden, ob in der Wohnbauförderung 
zusätzlich zu der Kostengrenze (Errich-
tungskosten) die Lebenszykluskosten 
als Kriterium für die Wirtschaftlichkeit 
angewandt werden können. Durch eine 
solche Regelung könnte vermieden 
werden, dass eine im Lebenszyklus 
wirtschaftliche Variante nicht realisiert 
werden kann, da sie die Errichtungs-
kosten überschreitet.

Forschen mit Holz 
In einer Projektreihe mit zehn Häusern will Rhomberg Bau 
nicht nur den Baustoff Holz für den geförderten Wohn-
bau etablieren, sondern auch die Holzbautechnik weiter 
erforschen und verbessern. Außerdem startet im Herbst 
ein Forschungsprojekt, das unter anderem die Unter-
schiede zwischen Massiv- und Holzbauten hinsichtlich 
Errichtung und Betrieb untersucht.



Arbeit alternsgerecht gestalten
Der demografische Wandel unserer Gesellschaft hat Auswirkungen auf die Arbeitswelt: Die Altersgrup-
pe der über 45-Jährigen ist bereits jetzt die größte und wird in den nächsten Jahren noch weiter an-
wachsen. Der aktuelle AUVA-Präventionsschwerpunkt »Alternsgerechtes Arbeiten« soll Unternehmen 
bei den sich dadurch stellenden Herausforderungen unterstützen.
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Die Arbeitswissenschaft belegt, dass Äl-
terwerden nur in bestimmten Dimensio-
nen einem Abbau gleichkommt. So blei-
ben psychische Fähigkeiten, wie etwa die 
Konzentrationsfähigkeit, im Laufe des 
Alterungsprozesses gleich, geistig-soziale 
Fähigkeiten wie Urteilsvermögen und so-
ziale Kompetenz nehmen sogar zu. »Al-
ternsgerechtes Arbeiten« ist daher auch 
nicht gleichzusetzen mit »altersgerechtem 
Arbeiten«: Denn es geht um Maßnahmen 
für alle Altersgruppen, deren jeweilige 
Fähigkeiten und Bedürfnisse bei der Ar-
beitsgestaltung und -organisation in den 
Mittelpunkt gerückt werden sollen.

Von Weiterbildung  
bis Sensibilisierung

Betroffen sind unterschiedliche Ebe-
nen. So geht es etwa im individuellen 
Bereich um maßgeschneiderte Weiter-
bildungsmaßnahmen, auf betrieblicher 
Ebene um die flexible Veränderung von 
Arbeitsaufgaben und gesellschaftlich um 
die Sensibilisierung für Vorurteile ge-
genüber älteren Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmern. Die AUVA knüpft an die 
Kampagne »Gesunde Arbeitsplätze – für 
jedes Alter« der Europäischen Agentur für 
Sicherheits- und Gesundheitsschutz am 
Arbeitsplatz an und will schädigende Ein-
flüsse auf die körperliche, geistige und so-
ziale Gesundheit während aller Erwerbs
phasen vermeiden.

Ein Mix an Angeboten
Der Präventionsschwerpunkt richtet 

sich an Entscheidungs- und Funktions-
träger in den Betrieben und bietet einen 
Mix aus Beratungsangeboten, Sensibili-
sierungs-Tools, Informationsmaterialien 
und -veranstaltungen. Ziel ist einerseits 
die Bewusstseinsbildung für eine alterns-
gerechte Arbeitsgestaltung und anderer-
seits die konkrete Hilfestellung bei der 
innerbetrieblichen Umsetzung derselben. 
Entscheidungsträger sollen die Situation 
im eigenen Unternehmen überblicken, 
Handlungsmöglichkeiten zur Umsetzung 
alternsgerechter Arbeitsgestaltung erken-
nen und den Gedanken in die Arbeits-
platzevaluierung integrieren.

Altersstrukturcheck  
als Service der AUVA

Ein neu eingerichtetes Service in 
diesem Zusammenhang ist der AUVA-
Altersstrukturcheck für Unternehmen. 
Dieser erhebt nicht nur den Ist-Stand 
der Altersverteilung im Betrieb, sondern 
ermöglicht auch einen diesbezüglichen 
Blick in die Zukunft. Das Ergebnis kann 
als Grundlage dienen, um betriebsspezifi-
schen Handlungsbedarf zu erkennen und 
die notwendigen Maßnahmen zeitgerecht 
umzusetzen. Es handelt sich also um ein 
passgenaues Modul für Prävention und 
Personalentwicklung, wobei auch die 
Möglichkeit einer Detailanalyse für Sub-

kategorien (z.B. Tätigkeitsbereich, Abtei-
lung, Bildungsgrad, Hierarchie) besteht.

Weitere Informationen: 
www.auva.at/alternsgerechtes-arbeiten 
Altersstrukturcheck: 
https://altersstrukturcheck.auva.at 

Die AUVA setzt auf Bewusstseinsbildung für 
eine alternsgerechte Arbeitsgestaltung. 
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Unfallort 
Baustelle 

Arbeitsunfälle im Bauwe­
sen 2016 und ihre Folgen
Anzahl Unfälle 17.163

Krankenstandstage 302.299

Unfallrate (1.000 
Beschäftigte):

62,34

Folgekosten ca. 469 Mio. Euro

Durchschnittskos-
ten/Unfall

ca. 27.300 Euro

Arbeitsschutz

ie Bauwirtschaft zählt tradi-
tionell zu den unfallanfälligsten 
Branchen. 2016 verzeichnete das 

heimische Bauwesen laut AUVA 17.163 
Arbeitsunfälle. Das sind fast 19 Prozent 
aller in Österreich anerkannten Arbeits-
unfälle. Die Unfallrate ist am Bau mit 
durchschnittlich 62,34 Unfällen auf 1.000 
Beschäftigte deutlich höher als im gesamt-
wirtschaftlichen Durchschnitt (24,59). 
Die meisten Unfälle passieren bei vorbe-
reitenden Baustellenarbeiten, Bauinstal-
lationen und sonstigem Ausbaugewerbe 
(9.677), gefolgt vom Hochbau (4.803) 
und Tiefbau (2.683). Die am stärksten ge-
fährdete Berufsgruppe sind die Maurer 
mit 3.499 Arbeitsunfällen pro Jahr, gefolgt 
von den Bauspenglern und Sanitär- und 
Heizungsinstallateuren (1.926), den Zim-
merern und Bautischlern (1.572) und den 
Bauhilfsarbeitern (1.284). Aber auch je-
weils mehrere hundert Elektroleitungsin-
stallateure, Maler, Dachdecker, Schlosser, 
Boden- und Fliesenleger, Bauelektriker, 
Tiefbauer und Betonierer verunfallten 
2016 am Bau. Die häufigste Unfallursa-

che ist der Verlust der Kontrolle über ein 
Werkzeug, ein Gerät oder eine Maschine, 
gefolgt von Stürzen und unkoordinierten 
Bewegungen.  Die aus den 17.163 Arbeits-
unfällen am Bau resultierenden Folgekos
ten beziffert die AUVA mit rund 469 Mil-
lionen Euro. Damit hat jeder einzelne Ar-
beitsunfall im Jahr 2016 im Schnitt rund 
27.300 Euro an betrieblichen und Allge-
meinkosten verursacht.  

>> Unterschätzte Gefahren <<
Die Zahlen der AUVA zeigen, dass 

dem Thema Sicherheit am Bau in Zukunft 
noch stärkere Aufmerksamkeit geschenkt 
werden muss. Um das Risiko so gering 
wie möglich zu halten, kommen auf jeder 
Baustelle eine Vielzahl von technischen 
und organisatorischen Maßnahmen zum 
Einsatz. Sind alle diese Maßnahmen aus-
geschöpft und ist die Gefahr dadurch aber 
immer noch nicht gebannt, kommen die 
richtige Arbeitskleidung und die persön-
liche Schutzausrüstung ins Spiel. »Der 
Arbeitgeber muss die Bedingungen an 
den Arbeitsplätzen der Mitarbeiter genau 
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Von Bernd Affenzeller

Quelle: AUVA

Sowohl Fristads Kansas (l.) als auch Engelbert Strauss setzen aktuell auf robuste Stretchmaterialien, die alle Bewegungen mitmachen und auch 
unter härtesten Bedingungen ihre Struktur beibehalten sollen. 

Die Gefahr ist ein ständiger Begleiter am Bau. 
17.163 Arbeitsunfälle allein im letzten Jahr spre-
chen eine deutliche Sprache. Um das Risiko so 
gering wie möglich zu halten, braucht es auch 
die richtige Kleidung und Schutzausrüstung. Über 
deren Effizienz entscheiden oft Kleinigkeiten.

analysieren oder analysieren lassen, damit 
er neben den technischen und organisa-
torischen Arbeitsschutzlösungen auch die 
Anforderungen an die erforderliche Klei-
dung festlegen kann«, erklärt Bernd Fe-
keteföldi, kaufmännischer Geschäftsfüh-
rer des Textil-Dienstleisters Mewa. Ne-
ben der Einhaltung sämtlicher Normen 
und der Funktionalität darf dabei auch 
der Tragekomfort nicht unterschätzt wer-
den. »Ein Arbeitgeber sollte nie vergessen, 
dass es mit der alleinigen Anschaffung der 
Schutzbekleidung nicht getan ist. Er hat 



dafür zu sorgen, dass sie auch getragen 
wird«, sagt Feketeföldi. Viele schwere Un-
fälle passieren nur deshalb, weil Schutzbe-
kleidung nicht wie vorgeschrieben getra-
gen wird. 

Auch für Marion Arnold vom Be-
rufskleidungs- und Arbeitsschutzspezia-
listen Reindl ist das Wichtigste, dass Klei-
dung und Schutzausrüstung dem Träger 
auch richtig passen. »Es sollte keine Hose 
zu kurz oder zu lang sein, kein Helm zu 
groß oder klein. Und natürlich muss die 
Schutzausrüstung dem jeweiligen Einsatz-
bereich entsprechen.« Karl-Heinz Bren-
ner, Marketingleiter bei Engelbert Strauss, 
gibt zu bedenken, dass es je nach Arbeits-
ort, Jahreszeit, Lichtverhältnissen, Wetter 
und Tätigkeit unterschiedliche Anforde-
rungen an die Arbeitskleidung gibt und 
unterschiedliche Richtlinien und Normen 
zu berücksichtigen sind. »Daran muss sich 
die zu wählende Arbeitskleidung bzw. die 
Schutzausrüstung orientieren.«

>> Nische Textilleasing <<
Eine im Vergleich zu anderen Bran-

chen noch eher untergeordnete Rolle 
spielt die Miete bzw. das Leasing von Ar-
beitskleidung und Schutzausrüstung. Das 
liegt laut Elmar Kandolf, Geschäftsfüh-
rer von Fristads Kansas Austria, in erster 
Linie an den »deutlich höheren Kosten«. 
Unternehmen, die sich dennoch dafür 
entscheiden, Berufskleidung und Schutz-
ausrüstung im Dienstleistungssystem zu 
beziehen, freuen sich laut Feketeföldi über 
»Zeiteinsparung, logistische Entlastung 
und Kostentransparenz«. Außerdem ga-
rantiert das professionelle Waschen und 
die fachgerechte Instandsetzung, dass alle 

Schutzfunktionen aufrechterhalten blei-
ben. Und schließlich kann der Bestand 
schnell und unkompliziert angepasst wer-
den, sobald es Personaländerungen gibt 
oder sich die Größe eines Mitarbeiters än-
dert.  

>> Aktuelle Trends <<
Der aktuell heißeste Trend der Bran-

che heißt »Smart Textiles«. Mit der »Klei-
dung, die mitdenkt« beschäftigen sich 
derzeit alle, die mit Entwicklung, Herstel-
lung, Pflege und Vertrieb von Schutzklei-
dung zu tun haben. »Schlagworte wie ›in-
telligente PSA‹ und ›smarte Bekleidung‹ 

beherrschen die Diskussion von Verbän-
den, Arbeitsschützern, Herstellern und 
Händlern«, berichtet Feketeföldi. Smarte 
Kleidung könnte Tragegewohnheiten völ-
lig revolutionieren. Bereits jetzt reicht das 
Angebotsspektrum von Outfits mit heiz-
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Der Service von MAPEI - auf jeder Baustelle die richtige Entscheidung: Weil wir Ihnen nicht nur hochwertige Werkstoffe, sondern Lösungen,
Unterstützung und Wissen bieten. Von der technischen Beratung bis zur Logistik, in ganz Österreich und 24 Stunden am Tag. So muss Service sein!

www.mapei-austria.at

MAP_Sujets-180x67-report-quer.indd   1 09.02.2017   16:02:48

»Ein besonders spannendes Thema heißt 
derzeit Smart Textiles und hat seit Anfang des 
Jahres 2017 Hochkonjunktur«, weißt Mewa-
Geschäftsführer Bernd Feketeföldi. 

Die häufigsten  
Unfallursachen
Kontrollverlust 38 %

Stürze 21 %

Unkoordinierte Bewegung 16 %

Heben, Tragen, Umknicken 12 %

Brechen, Fallen, Einstürzen 9 %

Sonstige 4 % 
Quelle: AUVA

baren Elementen, die Arbeiten bei Kälte 
angenehmer machen, bis hin zu Feuer-
wehrkleidung mit Sensoren, die Vital-
punkte von Menschen erfassen und da-
mit Rettungsaktionen unterstützen. »An 
weiteren, immer komplexeren Lösungen 
wird mit Hochdruck gearbeitet«, weiß Fe-
keteföldi.

Ein weiterer Trend geht in Richtung 
robuster Stretchmaterialien. »Wir haben 
auf diesen Trend reagiert und innovative 
Stretchhosen entwickelt, die jede Bewe-
gung mitmachen und sich wie eine zwei-
te Haut anfühlen«, sagt Fristads-Kansas-
Chef Kandolf. Bei Engelbert Strauss hat 
man auf diesen Trend unter anderem mit 
der Workwear-Linie dynashield reagiert. 
»Durch die Materialentwicklung bXeric 
double weave ist die Bundhose e.s. dyna
shield extrem robust und elastisch«, sagt 
Brenner. Intensive Tests zu Scheuerfestig-
keit, Reißfestigkeit sowie Langlebigkeit 
zeigen laut Brenner, dass bXeric double 
weave drei Mal länger hält als Baumwolle. 
»Bis zu 300.000 Scheuertouren schafft der 
Stoff. Er ist nicht nur extrem langlebig und 
abriebfest, er behält auch unter härtester 
Belastung seine Struktur.« � n
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Report: Sie haben im letzten Jahr mit 
Airium einen mineralischen Dämm-
schaum auf Zementbasis entwickelt, von 
dem Sie sich viel erwarten. Wie ist die Re-
sonanz vom Markt?

Gernot Tritthart: Es geht bei Airium 
um einen völlig neuen Zugang zum Däm-
men. Wir denken nicht mehr in Dämm-
platten, sondern verstehen Dämmung als 
integralen Teil der Wand oder des Dach-
bodens. Dafür ist Interesse vorhanden. 
Bei Innovationen dieser Größenordnung 
ist auch Geduld gefragt, wir sind aber vom 
Potenzial von Airium absolut überzeugt. 
Wir arbeiten daran, Airium als Teil einer 
Systemlösung anzubieten. Dazu haben 
wir auch aktuell Pilotprojekte laufen. 

Ziel ist es jedoch so schnell als möglich 
vom Pilotprojekt zur Standard- bzw. Sys-
temlösung zu kommen.
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Die Lafarge Zementwerke GmbH  
in der LafargeHolcim-Gruppe
n Die österreichische 
Lafarge Zementwerke 
GmbH ist eine Tochter der im 
Juli 2015 gegründeten Lafar-
geHolcim Gruppe, die in 80 
Ländern der Welt rund 90.000 
Mitarbeitende beschäftigt. 

Ein entscheidender Faktor 
der neuen gemeinsamen Un-
ternehmenskultur ist die Nähe 
zum Kunden, um zeitgerecht 
Produkte und Lösungen für 
zukünftige Anforderungen zu 
entwickeln. 
Die LafargeHolcim-Gruppe 
setzt einen starken Fokus auf 
die Entwicklung innovativer 
Bauprodukte, welche die Nach-

haltigkeit fördern. Dabei spielt 
Österreich eine zentrale Rolle. 
Fundatherm, eine gebundene 
Zementschüttung mit Blähton 
unter der Bodenplatte, wurde 
von Lafarge gemeinsam mit 
Kunden entwickelt und im 
Nachhaltigkeitsbericht 2016 
der LafargeHolcim Gruppe als 
eine österreichische Entwick-
lung und Lösung für nachhal-
tiges Bauen präsentiert. Auch 
dass Österreich eines von nur 
drei Pilotländern ist, in denen 
der neue mineralische Dämm-
stoff Airium eingeführt wurde, 
zeigt den hohen Stellenwert 
innerhalb der Gruppe. 

»Wir sind für alles offen«
Im Interview mit dem Bau & Immobilien Report spricht Gernot Tritthart, Direk-
tor Marketing, Innovation & Kommunikation Lafarge Zementwerke GmbH, über 
Fairness im Wettbewerb, erklärt die Bedeutung digitaler Lösungen und lässt 
mit der Ankündigung aufhorchen, dass für die jüngste Innovation, den minera-
lische Dämmschaum Airium, auch ein Seitensprung zum Ziegel denkbar ist. 

Von Bernd Affenzeller
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Report: Wer soll mit Airium haupt-
sächlich angesprochen werden?

Tritthart: Die Hauptzielgruppen sind 
aktuell die Hersteller von Leichtbeton-
mauersteinen, aber auch Baumeister, Ar-
chitekten und Planer. Wir fahren im Mo-
ment auch zweigleisig. Zum einen geht es 
darum, das Produkt gemeinsam mit den 
direkten Kunden final fertig zu entwickeln 
und gleichzeitig Nachfrage und  Bedarf zu 
schaffen. Und da kann ich sagen: Die Re-
sonanz ist großartig. Wir konzentrieren 
uns auch nicht mehr nur ausschließlich 
auf Steine, auch die Themen Doppelwand 
und Dachboden werden wichtiger. Sogar 
Ziegel haben wir schon befüllt. Und das al-
les funktioniert.

Report: Soll der Ziegel künftig noch 
stärker ins Visier genommen werden oder 
war das nur ein kurzer Abstecher, um zu 
testen, ob es funktioniert?

Tritthart: Unsere vorrangige Strate-
gie ist sicher der Leichtbetonstein. Wenn 
wir aber sehen, dass wir beim Leichtbe-
tonmauerstein nicht weiter kommen, aus 

welchen Gründen auch immer, wenn uns 
die Marktpenetration nicht gelingt, dann 
werden wir uns natürlich auch in Rich-
tung Ziegel entwickeln.  

Report: Für 2017 haben Sie einen Ab-
satz von rund 6.000 m³ geplant, was rund 
150 Häusern entspricht. Wie ist der aktu-
elle Stand? Ist das Ziel erreichbar?

Tritthart: Nein, aus heutiger Sicht ist 
das Ziel nicht erreichbar. Wir befinden 
uns auf einer Innovationsreise und da gibt 
es auch Überraschungen. Da geht es um 
eine effizientere und günstigere Produk-
tion der Steine, um neue Rezepturen und 
Geometrien sowie um einen besseren U-
Wert. Aktuell stehen wir bei 0,15 W/m²K, 
das Ziel ist 0,12 W/m²K, um dem Mitbe-
werb Paroli bieten zu können. Dann kön-
nen wir uns auch viel besser am Markt po-
sitionieren. 

Report: Wie offen sind die Baumeister, 
wenn es um Airium geht?

Tritthart: Das ist regional sehr un-
terschiedlich. Sehr positiv war etwa die 
Präsentation unserer neuen Plattform 
100%-Haus auf der Grazer Messe. Da 
sind innerhalb von drei Tagen 15 Häuser 
mit Leichtbetonlösungen über den Laden-
tisch gegangen. Und wir konnten Airium 
als mineralische Dämmung sehr gut prä-
sentieren. 

Report: Mit Airium tauchen Sie auch 
in einen neuen Markt ein und erweitern 
Ihre Wertschöpfungskette. Mit welchen 
Produkten und Entwicklungen abseits des 
eigentlichen Kerngeschäfts ist mittelfristig 
zu rechnen?

Tritthart: Was wir in der Region sehr 
stark forcieren, ist neben dem Hochbau 
die Infrastruktur. Besonders die Beton-
straße liegt uns sehr am Herzen, weil wir 
mit Österreich und Tschechien zwei Län-
der haben, die über einen sehr hohen An-
teil an Betonautobahnen verfügen. Da sind 
zwar die Errichtungskosten etwas höher, 
aber über den Lebenszyklus ist die Bilanz 
absolut positiv. Und dann gibt es noch ver-

steckte Kosten, die noch viel zu wenig mit-
gedacht werden. Im Bereich Straße geht es 
nicht nur um Verfügbarkeit und Lärment-
wicklung, sondern auch um Treibstoffko-
sten oder Sicherheit. Betonstraßen sind in 
der Dämmerung besser sichtbar und es 
entstehen keine Spurrinnen.  

Report: In der Vergangenheit stand 
auch das Thema »Heizen und Kühlen« 
stark im Fokus. Vom Markt angenommen 
wurde die Bauteilaktivierung lange Zeit 
aber nicht im gewünschten Ausmaß.

Tritthart: Das ist richtig, hat sich aber 
deutlich gewandelt. Mittlerweile ist das 
Thema absolut am Markt angekommen. 
Im Nicht-Wohnbau ist die Bauteilak-
tivierung Stand der Technik. Jetzt wol-
len wir natürlich im Wohnbau verstärkt 
Fuß fassen. Der große Vorteil ist, dass wir 
heute viele Partner hinter uns wissen, die 
das Thema promoten. Anhand des Pla-
nungsleitfadens sehen wir, dass wichtige 
Player wie Ministerien, die Stadt Wien 

Interview

»Bei Airium fahren wir im Moment zweigleisig. Zum einen geht 
es darum, das Produkt gemeinsam mit den direkten Kunden final fertig zu ent-
wickeln und gleichzeitig Nachfrage und Bedarf zu schaffen«,  
erklärt Gernot Tritthart. 

oder die Bauinnung hinter der Lösung 
stehen.    

Report: Alle Welt redet aktuell von 
der Digitalisierung. Im Baubereich den-
ken dabei viele fast ausschließlich an 
BIM. Es geht aber auch um interne Pro-
zessoptimierung und Effizienzsteige-
rungen. Wo steht Lafarge in Sachen Di-
gitalisierung?

Tritthart: Ich denke, man kann guten 
Gewissens sagen, dass wir im Branchen-
vergleich schon sehr aktiv sind. Wir be-
schäftigen uns etwa sehr intensiv mit dem 
gesamten Order-to-Cash-Prozess. Da 
spielt die Digitalisierung eine wesentliche 
Rolle. 

Der klassische Zementmarkt muss 
aber differenzierter betrachtet werden. 
Wir analysieren sehr genau, welche Ver-
triebswege und Tools für unsere Pro-
dukte erforderlich sind. Und da ist das 
Ergebnis eindeutig. Am wichtigsten ist 
immer noch der persönliche Kontakt na-
türlich in Komibination mit Know-how 
und State-of-the-Art Tools. 

Report: Mit der Holzindustrie gibt es 
immer wieder Reibepunkte. Wie würden 
Sie aktuell das Verhältnis beschreiben?

Tritthart: Das will ich gar nicht be-
schreiben, möchte aber schon festhalten, 
dass wir nicht die Angriffigen sind. Holz 
trommelt sehr stark die Themen Ökologie 
und CO2, allerdings nur nach selbst aufge-
stellten Regeln. Die Diskussion muss viel 
gesamtheitlicher geführt werden. Wenn es 
um das Thema Nachhaltigkeit geht, dann 
um Nachhaltigkeit in allen Bereichen – 
vom Bau bis zum Recycling und allen 
parallel laufenden Prozessen. Eine »con-
sequentional Life-Cycle-Analysis« ist das 
Ziel anstatt einer »attributional Life-Cy-
cle-Analysis«.

Report: Die Konjunktur erholt sich. 
Wie geht es Lafarge in Österreich, wie ent-
wickeln sich die anderen Märkte? Wie war 
das Ergebnis 2016, was erwarten Sie von 
2017?

Tritthart: Wir sind nicht unzufrieden. 
Die Marktentwicklung ist stabil, die ganz 
großen Wachstumsraten haben wir aber 
nicht. Punktuell gibt es Segmente wie Fer-
tigteile mit gutem Wachstum, andere wie 
das Projektgeschäft entwickeln sich weni-
ger erfreulich. Die Projektpipeline der öf-
fentlichen Hand ist leider nicht so prall ge-
füllt wie gewünscht.  � n
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> Sanierung

ebäude werden älter, das gilt 
auch für Bewohnerinnen und 
Bewohner. Darauf müssen Haus-

eigentümer und -verwalter reagieren. Ein 
nicht angepasstes Gebäude kann nicht 
mehr genutzt werden, der wirtschaftliche 
Erfolg bleibt aus. Einige Maßnahmen zur 
Modernisierung von Bestandsobjekten 
wurden bei den 25. Wiener Sanierungsta-
gen des OFI vorgestellt. »Der Wert eines 
Objekts hängt immer auch von seiner op-
tischen Wirkung und vom ordentlichen 
Zustand ab«, betonte Univ.-Prof. Archi-
tekt i.R. Friedmund Hueber. »Jeder Grün-
derzeitbau hat eine besondere gestalte-
rische Kapazität. Es zahlt sich immer aus, 
zu restaurieren.«

>> Einschränkungen beachten <<
1997 bekannten sich Bund, Länder 

und Gemeinden dazu, die Gleichbehand-
lung von behinderten und nichtbehin-
derten Menschen in allen Bereichen des 
täglichen Lebens zu gewährleisten. 2006 
ist das Bundesbehinderten-Gleichstel-
lungsgesetz mit einer zehnjährigen Über-

gangsfrist in Kraft getreten. »Im Neubau 
ist Gleichstellung kein Thema. Im Altbau 
ist das allerdings eine Herausforderung, 
die vielfach nicht erkannt wird und der 
man sich oft nicht stellt«, berichtet Anita 
Reiter vom OFI. Es gibt keine eindeutige 
Regelung, das Gesetz ist keine Verpflich-
tung für bauliche Änderungen. Da sich 

der wirtschaftliche Faktor manchmal 
gegen Adaptierungen stellt, gibt es nach 
wie vor eine Reihe an Barrieren für ältere, 
dauerhaft bzw. nach einem Unfall oder 
einer Operation eingeschränkte Men-
schen, Frauen mit Kinderwägen und Per-
sonen mit großen Gepäckstücken. Dazu 
zählen vertikale, horizontale, räumliche, 
anthropometrische, ergonomische und 
sensorische. »Vertikal sind z.B. Gehsteig-
kanten, Stufen und Schwellen, horizon-
tal bezieht sich auf Durchgangsbreiten, 
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Von Karin Legat

Potenzial Altbau

Die Anforderungen an Bauwerke unterliegen einem steten 
Wandel. Dominante Faktoren sind neue Technologien und 
veränderte soziale Strukturen. Änderungen sind erforder-
lich, sonst sind Gebäude nicht mehr nutzbar.

räumlich betrifft Bewegungsflächen, an-
thropometrisch beschreibt Bedienungs-
elemente, die in falscher Höhe montiert 
sind«, informiert Reiter. Zu den ergono-
mischen zählen fehlende Handläufe, zu 
den sensorischen fehlende optische Hin-
weise für Menschen mit Gehörschäden, 
die fehlende Umsetzung des Zwei-Sinne-
Prinzips. »Bei der Übernahme eines Bü-
ros sollte immer auf die Barrierefreiheit 
geachtet werden«, zeigt sie auf. Denn 
wenn sich jemand diskriminiert fühlt, 
kann es zu einer Anzeige kommen. Schon 
geringe bauliche Adaptierungen ermög-
lichen einvernehmliche Lösungen. Dazu 
gibt es Schlichtungsstellen bei den Sozi-

alämtern. Einige Tipps von Reiter: Ram-
pen zur Entschärfung von Vorlegestufen, 
leicht zu öffnende bzw. motorisch un-
terstützte Portale bei Türen und Toren, 
die Einhaltung des Zwei-Sinne-Prinzips, 
also z.B. optische und akustische Infor-
mation. Gegensprechanlagen sind so zu 
platzieren, dass sie im Greifradius von 
RollstuhlfahrerInnen und kleinwüch-
sigen Personen sind. Auch Aufzüge und 
Treppenlifte benötigen einen barriere-
freien Zugang. 

Jeder fünfte Österreicher fühlt sich beeinträch-
tigt. Darauf muss das Bauwesen reagieren.



>> Einschränkungen vorbeugen <<
Das Bundesbehinderten-Gleichstellungsgesetz re-

agiert auf bauliche Einschränkungen. Mit gesundheit-
lichen Einschränkungen beschäftigt sich Peter Tappler 
von IBO Innenraumanalytik. Jeder Mensch benötigt je 
nach Aktivitätsgrad ca. 30 m³ frische Luft pro Stunde. 
CO2-Werte über 1.500 ppm können zu einer Beein-
trächtigung der Konzentrationsfähigkeit, Leistungsver-
lust oder Kopfschmerzen führen. 

Auch Infektionsraten hängen mit der CO2-Kon-
zentration zusammen. »Energetisch sanierte Altbauten 
sind üblicherweise nahezu luftdicht ausgeführt, ein aus-
reichender Luftwechsel über Ritzen und Fugen ist nicht 
mehr möglich. Notwendig ist daher eine Luftwechselrate 
von 0,3 bis 0,7 pro Stunde«, betont Tappler. Diese kann 
durch aktive Fensterlüftung erreicht werden oder durch 
den Einbau einer Lüftungsanlage, die in verschiedenen 
Ausführungen angeboten wird: von reinen Abluftanla-
gen bis hin zu zentralen Lüftungsanlagen mit Wärme-
rückgewinnung. Welches Lüftungssystem am sinnvolls-
ten ist, hängt von den baulichen Rahmenbedingungen 
ab. Die meisten gesetzlichen Bestimmungen zum Thema 
Lüftung sind in den OIB-Richtlinien 3 und 6 enthalten. 
Die ÖNORM H 6038 ist die wesentliche Norm für den 
Wohnbereich, die EN 13779 für den Nichtwohnungsbau.

>> Einschränkungen verhindern <<
Infrastruktursanierung umfasst auch den Bereich 

(Ab-)Wasser. Dazu stellte Johann Huber von der Stra-
bag eine Methode zur aufgrabungsfreien Sanierung von 
Hauskanalanlagen vor – die Liner-Technik. »Nach der 
Bestandserhebung wird ein Filz- oder Gewebeschlauch, 

getränkt mit Epoxidharz, in das beschädigte Rohr ein-
gebaut und dauerhaft mit diesem verklebt«, informiert 
Huber. Die Liner-Technik ermöglicht eine muffenlose 
Renovierung des beschädigten Rohres auch in Bögen 
bis 90 Grad. Für punktuelle oder örtlich begrenzte 
Schäden bieten sich Kurzliner an. Dabei wird eine spe-
ziell geformte und mit Reaktionsharz getränkte Glasfa-
sermatte über einen aufblasbaren Packer gelegt, an die 
Schadensstelle gezogen und mit Luftdruck an die Rohr-
wand angepresst. Die Gewebemanschette härtet dann 
aufgrund des Harzgemisches aus.� n

Rampen sind eine gut gemeinte Verhinderung von Barrieren, 
manchmal bilden sie eine Barriere für sich.

45

>

www.report.at    05 - 2017 >
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Die innovative 
Dämmung für den 
modernen Holzbau
Diese neue Mineralwolle-Dämmplatte von  Knauf 
Insulation ist fl exibel in der Anwendung  ohne ihre 
Form zu verlieren. Sie ist leichter als Steinwolle und 
kompakter als vergleichbare Glaswolle.

Leicht, stark und biegsam zugleich!

n  Sehr hohe Wärmedämmleistung:  
λD= 0,034 W/mK

n  Nicht brennbar: Brandverhalten nach
Euroklasse A1

n  Sehr gute Schalldämmung
n  Umweltfreundlich und angenehm in der 
   Handhabung dank ECOSE® Technology
n  Kompakt durch hohe Rückstellkraft
n  Starke Komprimierung spart Ladevolumen 

und Lagerplatz

www.knaufi nsulation.at
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Knauf

BIM im  
Trockenbau 
Auch bei Knauf weiß man 
um die Vorteile integrier-
ter Prozessplanung auf 
digitaler Basis und will 
diesen Prozess nachhal-
tig vorantreiben. Deshalb 
stellt der Trockenbauspe-
zialist den Kunden jetzt 
eine BIM-Bibliothek zur 
Verfügung. 

Im Bereich Trockenbau kön-
nen Architekten und Planer 

ab sofort für zahlreiche Knauf-
Konstruktionen auf sogenannte 
BIM-Objekte zurückgreifen. In 
der BIM-Bibliothek stellt der 
Trockenbauproduzent eine 
stetig wachsende Auswahl von 
Knauf-Systemen als BIM-
Objekte in mehreren Dateifor-
maten zur Verfügung. Nachdem 
sich der Kunde eingeloggt hat, 
können alle angebotenen BIM-
Objekte als Revit 2016-Da-
teien, ArchiCAD 19, IFC (2x3) 
und Allplan kostenlos und zur 

en Apartment- und Hotelkomplex OVO Wrocław, der 
über ein Hotel, Büroräume, ein Casino sowie ein Fit-
nessstudio verfügt, hat Philips Lighting mit linearen 

LED-Leuchten von mehr als einem Kilometer Länge, 8.500 
Innen- und Außenleuchten sowie 6.750 ferngesteuerten LED-
Modulen ausgestattet. 

Die weiße Fassade ist mit Philips Vaya Linear-Außenleuch-
ten von mehr als 300 Metern Länge versehen, die für eine de-
zente Gebäudeverzierung sorgen. Die LED-Beleuchtung wurde 
speziell auf die besonderen Anforderungen der Räumlichkei-
ten, Empfangsbereiche und Fassade zugeschnitten. 

Die Innenbereiche des Gebäudes sind mit Deckenleuch-
ten, Einbaustrahlern, Rasterleuchten und Spots ausgestattet. 
Diese lassen sich per Computer steuern, sodass die Lobby, 
die Rezeption, der Festsaal, das Restaurant oder das Foyer 
in Echtzeit durch spezielle Lichteffekte komplett umgestaltet 
werden können. Durch die Verwendung der LED-Beleuch-
tungssysteme von Philips Lighting anstelle von herkömmli-
chen Beleuchtungsprodukten soll der Energieverbrauch in den 
öffentlichen Bereichen des Gebäudekomplexes um bis zu 60 %  
gesenkt werden können.� n

Philips erhellt 
Luxusobjekt 
Philips Lighting hat ein Großprojekt für dynamische 
LED-Beleuchtung an luxuriösem Apartment- und Ho-
telkomplex in Breslau vollendet. 

D

uneingeschränkten Weiternut-
zung heruntergeladen werden. 
Die Knauf BIM-Bauteilbibliothek 
wird stetig mit zusätzlichen 
Knauf-Systemen erweitert.

Dank BIM können alle Pro-
jektbeteiligten programm- und 
disziplinübergreifend zusam-
menarbeiten.� n

Doka

Online Shop 
gelauncht
Im neuen Doka Online 
Shop können Bauunter-
nehmen aus Deutschland 
und Österreich ab sofort 
rund um die Uhr Scha-
lungssysteme, Kompo-
nenten und Zubehör von 
Doka einfach und direkt 
bestellen.  

Während heute gerade 
einmal fünf Prozent der 

Baustoffe und -produkte im 
Internet gekauft werden, sollen 
2030 bereits 25 Prozent aller 
Umsätze in der Baubranche 
online erwirtschaftet werden. 
Das ist das Ergebnis der 
Studie »Veränderung der B2C/
B2B Marktstrukturen durch 
E-Commerce« der Unterneh-
mensberatung Roland Berger.

Deshalb hat Doka jetzt 
einen neuen Online Shop 
gestartet. Unter shop.doka.
com können Kunden 24/7 
über alle gängigen Geräte 
(PC, Tablet, Smartphone) 
und Betriebssysteme auf das 
Online-Angebot zugreifen. Hier 
erhalten sie einen aktuellen 
Überblick über Produkte, ihre 
Verfügbarkeit und Preise. Die 
Produktsuche gestaltet sich da-
durch wesentlicher effizienter. 
Themenspezifische Merklisten, 
wie man sie auch vom privaten 
Online-Shopping kennt, 
vereinfachen den regelmäßigen 
Online-Einkauf.

»Damit lassen wir unseren 
Kunden die Wahl, wann, wie 
und wo sie bei uns einkaufen 
möchten«, sagt Jens Günther, 
Vorsitzender der Geschäfts-
führung der Doka Group. 
»Der Trend geht ohne Zweifel 
Richtung Multi-Channel, sprich 
einen Vertrieb über verschie-
dene Kanäle.«   n

Die Lobby, das Restaurant und der 
Festsaal sind mit maßgeschneiderten 
Volcano-Deckenleuchten versehen, die 
in einzigartig geformte Stuckelemente 
eingefasst wurden. 

BIM wird jetzt auch bei Knauf 
groß geschrieben. 
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Siemens-Forscher aus Graz 
haben dazu in Zusammen-

arbeit mit dem Austrian Insti-
tute of Technology (AIT) und 
der AEE INTEC (Institut für 
Nachhaltige Technologien) im 
Projekt »Hotspots« eine neue 
Technologie zum Erfassen von 
Energieverlusten in ganzen 
Stadtvierteln entwickelt. Die 
Bildverarbeitungssoftware 
arbeitet mit Fotos, die aus 
der Luft – von Drohnen oder 
Heißluftballons – aufgenom-
men werden. Die Software er-
stellt ein dreidimensionales 
Modell, das Energieverluste 
sichtbar macht. Seit 2015 wur-
den die entwickelten Metho-
den am Beispiel der Stadtge-

3D-Analyse von oben
Statt wie bisher Energie- und Wärmeverluste einzelner Gebäude isoliert zu betrachten, wurde in Gleisdorf erst-
mals ein ganzer Stadtteil aus der Luft thermisch analysiert. Dadurch wird eine flächendeckende und effiziente 
Sanierung ermöglicht. 

meinde Gleisdorf erprobt. Das 
Projekt wurde nun erfolgreich 
abgeschlossen und die Ergeb-
nisse an die Stadtwerke Gleis-
dorf und beteiligte Gebäudee-
igentümer übergeben. 

Der Ansatz, schlecht wär-
megedämmte Gebäude im 
Verbund zu identifizieren, 
statt wie bisher nur Einzelge-
bäude zu analysieren, hat sich 
laut Karl Höfler von der AEE 
INTEC bewährt. »Durch die 

Daten der Luftaufnahmen 
können wir den energetischen 
Zustand eines ganzen Stadt-
areals und damit verbundene 
Zusammenhänge erkennen. 
Zum Beispiel in welchen Be-
reichen durch Hausbrand ver-
stärkt Feinstaub erzeugt wird. 
Stadtverantwortliche erhalten 
dadurch eine Entscheidungs-
hilfe für die Raum- und Ener-
gieplanung. Sie können ablei-
ten, in welchen Gebieten bei-
spielsweise künftig Fernwär-
meanschlüsse gelegt werden 
sollen. Solche Maßnahmen 
werten die betroffenen Stadt-
teile auf, weil die Luftqualität 
sich verbessert und Immobili-
enwerte steigen.«

Gebäude im Ver-
bund zu analysie-
ren bringt zahl-
reiche Vorteile.

Transportbeton in Ihrer Nähe!

Die Gebäudeeigentümer 
erhielten im Rahmen des 
Projektes konkrete Vorschlä-
ge für effiziente thermische 
Sanierungsmaßnahmen der 
Gebäudehülle und mögliche 
Umstellungen der Heizme-
thoden. Dabei kam eine Ent-
scheidungs-Software zum 
Einsatz, die Effekte von ver-
schiedenen Optimierungs-
schritten und baulichen Maß-
nahmen simuliert. »Das Tool 
schlägt effiziente Sanierungs-
maßnahmen vor und schätzt 
die damit verbundene Emis-
sionsreduktion sowie die zu 
erwarteten Kosten ab«, erläu-
tert Klaus Steinnocher vom 
AIT. � n 

Forscher haben die Stadt Gleisdorf aus der Luft digitalisiert 
und Energiesparpotenziale analysiert.
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Die Palfinger-Gruppe ist richtig gut 
in das Jahr 2017 gestartet. Ohne 
Restrukturierungskosten konn-

te die operative Profitabilität überpro-
portional gesteigert werden. Der Umsatz 
erhöhte sich um 13,5 Prozent auf 361,9 
Millionen Euro, das um Restrukturie-
rungskosten bereinigte Ergebnis vor Ab-
schreibungen, Zinsen und Steuern stieg 
um 18,7 Prozent auf 50,9 Millionen Euro. 
Das Konzernergebnis stieg um 4,1 Pro-
zent auf 19,4 Millionen Euro. »Dank un-
serer strategischen Positionierung setzen 
wir den Wachstumskurs fort«, kommen-
tiert Herbert Ortner, Vorstandsvorsit-
zender der Palfinger AG, die Entwicklung 
und kündigt an: »Neben der fokussierten 
Restrukturierung konzentrieren wir uns 
2017 auch auf unsere Initiativen hinsicht-
lich Digitalisierung, weitere Optimierung 
von Prozessabläufen und Kundenorien-
tierung.« Ein wichtiger Schritt in Sachen 
Kundenorientierung wurde Anfang Mai 
in Lengau gemacht. Am größten Produk-
tionsstandort des Unternehmens wurde 
nach zweijähriger Bauzeit die neue Pal-
finger World eröffnet. Vier Millionen Eu-
ro hat sich Palfinger dieses jetzt wichtigste 
Marken- und Marketinginstrument kos
ten lassen. Auf 850 Quadratmetern und 

drei Ebenen werden mittels modernster 
Technik bekannte und weniger bekannte 
Seiten und Aspekte des Unternehmens ge-
zeigt. »Wir wollen mit der Palfinger World 
unseren Kunden und Besuchern auf inno-
vative und emotionale Weise unser Unter-
nehmen und unsere Produkte näher brin-
gen«, sagt Ortner. Zielgruppe der neuen 
Attraktion sind Kunden, Lieferanten, 
Partner sowie Jugendliche und junge Er-
wachsene, um Palfinger als attraktiven Ar-
beitgeber zu präsentieren. 

>> Die Welt im Detail  <<
Die Palfinger World erzählt mit mo-

dernster Präsentationstechnik die Ge-
schichte des 1932 gegründeten Familien-
unternehmens, zeigt die Meilensteine in 
der Entwicklung und die vielfältige Pro-
duktpalette. Mitarbeiter von Palfinger aus 
aller Welt kommen auf speziellen Moni-
toren zu Wort. Die Besucher können die 
Personen einzeln ansteuern und erhalten 
so einen Eindruck von den vielfältigen 
Arbeitsbereichen im Unternehmen. Die 
Herzstücke der neuen Erlebniswelt sind 
ein 3D-Kino, Virtual-Reality-Stationen 
und ein interaktiver Erlebnisbereich.

Im 3D-Kino erzeugen über 120 Qua-
dratmeter Wand- und Bodenprojektionen 
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einen virtuellen Erlebnisraum, der zu ei-
ner Reise in die Produktwelt von Palfinger 
einlädt. Da Boden und Wand gleichzeitig 
bespielt werden, hat der Besucher das Ge-
fühl, hautnah bei den Produkteinsätzen 
dabei zu sein. Der Kranarm scheint direkt 
auf den mit einer 3D-Brille ausgestatteten 
Besucher zuzukommen und bei der ra-
santen Fahrt mit dem Marineboot glaubt 
er, die Wellen zu spüren.

In der obersten Ebene kommt auch der 
spielerische Aspekt nicht zu kurz. Bei den 
ersten Besuchern besonders beliebt ist ein 
Parcours mit originalgetreuen, voll funk-
tionsfähigen Ladekranen, Holzkranen 
und Hakengeräten im Maßstab 1:14.  Mit 
der PALcom P7, der originalen, von Pal-
finger entwickelten Funkfernsteuerung, 
oder vom EPSILON Hochsitz aus können 
die Modelle wie im realen Arbeitsleben 
bewegt werden. Ein weiteres Highlight 
für Schwindelfreie ist eine virtuelle Hub
arbeitsbühne. Dabei handelt es sich um 
eine aufwendig programmierte Virtual-
Reality-Applikation, die in dieser Form 
einzigartig ist.

Mit der Errichtung der Palfinger 
World wurde die Strabag AG als Gene-
ralunternehmen beauftragt. »Der fast 
strenge, jedoch sehr einladende, kubisch 
geschnittene Baukörper entspricht mit 
seinen kreativen Raumkonzepten und 
technologischen Qualitäten Palfinger. 
Das Gebäude ist ein Kristallisations-
punkt  für Kunden und Besucher«, sagte 
Architekt Karl Hobiger über das Projekt 
in Lengau.� n

PALFINGER WORLD  
in Zahlen
650 Quadratmeter Ausstellungsbe-

reich
200 Quadratmeter Auslieferungsbe-

reich
7 interaktive Installationen
22 Screens
18 Touchscreens
120 Quadratmeter 3D-Projektions-

fläche
48.000 Meter verlegte Kabel
710 Kubikmeter Beton
1.300 Quadratmeter Hohlwände
1.000 Quadratmeter AluCobond-

Fassade
37 Tonnen Bewehrungsstahl
900 Quadratmeter Akustikwand- und 

Deckenverkleidungen

Die neue Welt von Palfinger
Mit einer vier Millionen Euro teuren Erlebniswelt am Stand-
ort Lengau soll die Marke Palfinger für Kunden, Lieferanten 
und Mitarbeiter spannend und abwechslungsreich in Sze-
ne gesetzt werden. Fazit eines ersten Lokalaugenscheins: 
Vorhaben geglückt!
Von Bernd Affenzeller, Lengau



schaum, dessen Oberfläche 
werkseitig bereits endbe-
schichtet und damit witte-

rungsbeständig ist. Da kein 
Putz aufgebracht werden 
muss, bieten die Designele-
mente dem Verarbeiter ei-
ne glatte, ebene Fläche, die 
laut Austrotherm problem-
los in jedem Farbton gestri-
chen und auch immer wieder 
überstrichen werden kann. 
Kleinere Beschädigungen sol-
len schnell mit einem Spach-
tel behoben und ebenfalls mit 
Fassadenfarbe überstrichen 
werden können.

Austrotherm Designele-
mente können in jeder belie-
bigen Form sowie in einer ma-
ximalen Größe von 1 Meter x 
2,5 Meter produziert werden. 
Sollten größere Flächen an 
einem Stück gewünscht sein, 
fügt der Fassadeur einfach zwei 
Elemente nahtlos aneinander. 
Selbst Ecklösungen ohne Fu-
gen sind auf diese Weise pro-
blemlos umsetzbar.� nFo
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Erweiterbares Alarmsystem

Besonders in Ge-
bäuden oder Räu-

men, in denen keine 
Kabelverlegung für ein 
Alarmsystem möglich 
ist, sind Funkalarm-
Technologien von Vor-
teil. Sie lassen sich schnell 

und nahezu schmutzfrei 
installieren. Mit dem drahtlosen Sicherungs-
system DSS2 von Telenot können Funkkom-
ponenten wie Zutrittskontrollleser, Rauch-
warn-, Thermo- und Bewegungsmelder in die 
Alarmanlagenzentralen eingebunden werden. 
Das Funk-Gateway FGW 210 stellt dabei die 
Verbindung zwischen der Alarmzentrale und 

den einzelnen Funkkomponenten sicher.  Mit 
dem zweiten Funk-Gateway öffnen sich laut 
Telenot völlig neue Dimensionen zur Absiche-
rung auch von größeren Gebäuden via Funk 
mit nur einer Einbruchmeldeanlage. Denn 
es kann ein zusätzliches Funknetz aufgebaut 
und somit die Reichweite des Funkalarmsys
tems im Gebäude erheblich ausgedehnt wer-
den. Jede Funkkomponente, bis auf das mo-
bile Bedienteil MBT, wird an eines der beiden 
Funk-Gateways eingelernt. Liegt ein abzusi-
chernder Bereich außerhalb des ersten Funk-
Gateways, besteht die Möglichkeit, das zweite 
Gateway über den com2BUS-Anschluss bis zu 
1.000 Meter abgesetzt von der Alarmzentrale 
zu montieren.� n

Alarmanlagenhersteller Telenot macht es möglich, dass ab sofort ein 
zweites Funk-Gateway an das drahtlose Sicherungssystem 
DSS2 angeschlossen werden. Dadurch besteht die Mög-
lichkeit, ein weiteres Funknetz aufzubauen und die Funk-
reichweite des Alarmsystems zu potenzieren.

Telenot ermöglicht die Absicherung von großen Gebäuden via Funk mit nur einer Ein-
bruchmeldeanlage.

Dass die Gebäudehülle 
technisch ausgereift und 

von langlebiger Qualität sein 
muss, versteht sich von selbst. 

Bei Austrotherm ist man der 
Meinung, dass die Hülle auch 
die jeweilige Stilrichtung des 
Hauses widerspiegeln sollte. 
Dafür hält man ein breites 
Angebot an Lösungen bereit, 
darunter auch ein flexibel ein-
setzbares Designelement für 
eine moderne Wärmedämm-
verbundsystem-Fassadenge-
staltung. 

Austrotherm Designele-
mente bestehen aus einem 
leichten, hochwertigen Hart-

Designelement für moderne WDVS
Austrotherm präsentiert ein neues Fertigelement zur Gestaltung von Feinputzfassa-
den.

Die mit einer elastischen Be-
schichtungsmasse versehenen 
Fertigelemente von Austrotherm 
geben Gebäuden eine klare 
geometrische Struktur, bieten 
gleichzeitig aber auch zahlreiche 
individuelle Gestaltungsmöglich-
keiten.

Die Design
elemente gibt es 
in jeder beliebigen 
Form. 

Kirchdorfer

Fishpass setzt 
sich durch
Nach knapp 10-jähriger 
Forschungszusammenar-
beit steht den Betreibern 
von Wasserkraftwerken  
eine  Fischaufstiegshilfe 
aus Betonfertigteilen zur 
Verfügung, die sich  in 
ökologischer wie ökono-
mischer Hinsicht bereits 
in der Praxis bewährt hat. 

Mit dem Ziel, ein so-
wohl wirtschaftlich als 

auch ökologisch optimiertes 
System zu entwickeln hatte die 
Kirchdorfer Fertigteilholding in 
Zusammenarbeit mit Universi-
tät für Bodenkultur in Wien im 
Jahr 2008 ein ambitioniertes 
Forschungsprojekt gestartet, 
das den Bau von technischen 
Fischaufstiegshilfen bereits 
revolutioniert hat. Nach 
zahlreichen hydraulischen 
Modellversuchen wie auch 
biologischen Testserien wurde 
2009 mit „enature Fishpass“ 
ein innovatives Fertigteilsystem 
patentiert, das nach dem „mul-
tiple slot”-Prinzip eine massive 
Verringerung der Wasserdurch-
flussmenge erzielt und selbst 
schwimmschwachen Lebewe-
sen in allen Altersstadien die 
Passage der Wanderanlage in 
beiden Richtungen ermöglicht.

Das von der MABA Fertigteil-
industrie vorgefertigte System 
entspricht den europäischen 
Gewässerschutzrichtlinien und 
konnte mittlerweile in über 40 
Installationen in Österreich, 
Südtirol, Bayern und in der 
Schweiz überzeugen. Schon 
vor Abschluss des Projekts 
Ende dieses Jahres konnte 
mittels Monitoring Programmen 
dokumentiert werden, dass 
es allen Fischarten möglich 
war, die Fischpässe zu finden 
und zu passieren. Gegenüber 
herkömmlichen technischen 
Aufstiegshilfen hat enature für 
Kraftwerksbetreiber den großen 
Vorteil eines um 30-40% redu-
zierten Wasserdurchflusses. � n
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u viele Vorschriften in unter-
schiedlichen Regelwerken, die 
sich überschneiden, einander 

widersprechen, Bauprojekte hemmen 
und eklatant verteuern.« Diese Pauschal-
vorwürfe kommen in schöner Regelmä-
ßigkeit – von Bauunternehmen, Bauträ-
gern oder Architekten, meist jedoch oh-
ne richtig konkretisiert zu werden, so die 
Kritik von Austrian Standards. Um diese 
Situation zu diskutieren und analysieren, 
lud deshalb auch der Bau & Immobilien 
Report im Jänner 2016 zu einem Round 
Table mit Vertretern aus Politik, Architek-
tur, Bauträgerschaft und Normenwesen. 

Zur selben Zeit entschied man auch 
bei Austrian Standards, Nägel mit Köpfen 
zu machen, und startete gemeinsam mit 
der Bundesinnung Bau das Projekt »Dia-
logforum Bau Österreich – gemeinsam für 
klare und einfache Bauregeln«. Mehr als 
15 Monate lang haben rund 400 Personen 
und Organisationen in zwei öffentlichen 
Online-Konsultationen und zehn Arbeits-
kreisen intensiv darüber diskutiert, welche 

komplexen Ursachen den Problemen zu-
grunde liegen und in welchen Bereichen 
der Bauregeln es Vereinfachungen, Ver-
besserungen und Veränderungen geben 
kann und muss. Beteiligt haben sich alle 
Stakeholder aus der Bauwirtschaft – von 
Bauprodukteherstellern und Bauunter-
nehmen über Innungen, Fachverbände, 
Gewerkschaft, Wohnbauträgern und Ar-
chitekten bis zu den großen öffentlichen 
Auftraggebern wie Bund, Länder und 
Gemeinden. Jetzt liegen erstmals um-
fangreiche Analysen der Ist-Situation so-
wie konkrete Empfehlungen und Forde-
rungen vor. 

>>Bessere Koordination im Brand-
schutz <<

Thematisch ging es im Dialogforum 
Bau neben Qualität und Quantität von 
freiwilligen Normen vor allem auch um 
rechtliche Rahmenbedingungen, Kom-
petenzaufteilungen und Haftungsfragen. 
Die baurechtlichen Aspekte – also das 
komplizierte Konglomerat aus Gesetzen, 
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15 Monate wurde im Rahmen des Dialogforum Bau da-
rüber diskutiert, wie man das Bauen in Österreich klarer 
und einfacher gestalten kann. Ein erstes Ergebnis sind 
53 konkrete Verbesserungsvorschläge für rein österrei-
chische Bau-Standards. Zudem soll ein neues Gremium 
das Zusammenspiel der verschiedenen Regelwerke 
koordinieren. 

Richtlinien, Förderrichtlinien und freiwil-
ligen Normen – zählten zu den meist dis-
kutierten Punkten. 

Als größte Problemfelder wurden die 
Themen »Brandschutz« und »Barriere-
freiheit« angesprochen. Als Ergebnis soll 
in Zukunft ein neues Gremium die Ko-
ordination zwischen OIB-Richtlinien, 
Ö-Normen und TRVB-Richtlinien si-
cherstellen, wie Irmgard Eder, Leiterin 
der Kompetenzstelle Brandschutz in der 
MA 37 der Stadt Wien ankündigte. Ein 
Vorschlag, der auch für andere Themen-
bereiche, etwa »Energie« und »Barriere-
freiheit« eine Lösung sein könnte. Auch 
die Rolle der Sachverständigen wurde 
wiederholt thematisiert, wobei die Forde-
rung nach einem praxisnäheren Zugang 
im Vordergrund stand. 

>>Gemeinsam mit dem Gesetzgeber <<
In Bezug auf die Ö-Normen wurden 

53 konkrete Änderungsempfehlungen für 
rein österreichische Bau-Standards an die 
zuständigen Komitees bei Austrian Stan-
dards weitergeleitet und sind schon in Be-
arbeitung. 

Die Teilnehmenden am Dialogforum 
kamen aber auch zur Erkenntnis, dass der 
Wunsch nach harmonisierten, klareren 
Bauregeln in Wirklichkeit ein höchst po-
litisches Anliegen ist. Die vielschichtigen 
Probleme mit nicht abgestimmten und 
sich überlagernden Regelungen würden 
sich nur durch gemeinsames Vorgehen 
der Bundesgesetzgebung und der Lan-
despolitik lösen lassen. »Jetzt sind auch 
Entscheidungsträger aus Parlament, Ju-
stiz und Verwaltung gefordert, konstruk-
tiv in die Diskussion einzusteigen«, betont 
Austrian-Standards-Direktorin Elisabeth 
Stampfl-Blaha. � n

Die nächsten Schritte
n Änderung von Normen auf Basis kon-
kreter Anträge aus dem Dialogforum

n Weiterentwicklung der Normung 
durch systematische und nachhaltige 
Verbesserungen

n Das Problem paralleler Standards 
durch horizontale Abstimmung lösen

n Review und Änderung baurelevanter 
Regelungen durch die Einbeziehung der 
Politik

n Haftungsregelungen ändern durch 
eine Anpassung der Gesetzeslage

Ein erster Schritt in Richtung einfacheres Bauen 

Dialogforum Bau 

Als größte Problemfel-
der wurden die Themen 
»Brandschutz« und »Barri-
erefreiheit« angesprochen. 
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it 14.840 neuen Wohnungen 
haben die Gemeinnützigen Bau-
vereinigungen (GBV) 2016 um 

knapp 20 Prozent weniger Fertigstel-
lungen zu verzeichnen als im Jahr davor. 
Was im ersten Moment dramatisch klingt, 
relativiert sich bei genauerer Betrachtung. 
»Über einen Zeitraum von mehreren Jah-
ren gesehen, erbringen die Gemeinnüt-
zigen eine konstante Bauleistung von et-
wa 16.000 Einheiten pro Jahr«, erklärt Karl 
Wurm, Obmann des Dachverbands der 
Gemeinnützigen. Schon für heuer kündige 
sich wieder ein Anstieg um rund zehn Pro-
zent auf 16.100 Wohnungen an, für 2018 
sei ein ähnliches Ergebnis zu erwarten.

Der Rückgang der Fertigstellungen ist 
vor allem auf das Baugeschehen in Wien 
zurückzuführen. Nach dem Leistungs-
hoch von 2015 mit 6.400 Fertigstellungen, 
unter anderem mit der Komplettierung 
von über 1.000 Wohnungen im ersten Ab-
schnitt der Seestadt Aspern, wurden in 
Wien im letzten Jahr nur rund 3.400 Woh-
nungen übergeben. Aber bereits heuer 
geht es mit 3.800 Einheiten wieder berg-
auf, ein Trend der sich 2018 mit erwarteten 
5.600 Einheiten noch verstärken wird. 

Zu den absoluten Musterschülern 
zählen die Gemeinnützigen in Sachen Sa-
nierung. Die durchschnittliche jährliche 

Sanierungsrate des vor 1980 errichteten 
GBV-Mietwohnungsbestandes liegt bei 
fünf Prozent. Damit rangieren die Ge-
meinnützigen weit vor den gewerblichen 
und privaten Bauträgern und Vermietern 
mit einer Sanierungsrate von rund zwei 
Prozent. Alleine im Jahr 2017 sollen rund 

950 Millionen Euro in Sanierungsarbeiten 
fließen. Das sichert laut Wurm nicht nur 
etwa 10.000 Arbeitsplätze sondern trägt 
auch überproportional zur CO2-Reduk-
tion bei. »Während im durchschnittlichen 
Haushalt 1,5 Tonnen an Emissionen an-
falle, sind es in GBV-Wohnungen nur 0,7 
Tonnen.«

>> Steigende Nachfrage <<
Die konstant steigende Nachfrage 

nach kostengünstigen Wohnungen, spezi-
ell in den Ballungszentren, muss laut Al-
fred Graf, Obmann-Stellvertreter des Ver-
bandes der GBV, die Politik auf den Plan 
rufen. »Die Ankurbelung des Neubaus 
und eine Offensive in Richtung leistbares 

M

Wohnbau

Wirtschaftsfaktor GBV
n Die gemeinnützigen Bauträger 
erbringen insgesamt rund 30 Prozent 
der gesamten Neubauleistung, im 
Mehrgeschoßwohnbau steigt dieser 
Anteil sogar auf 40 Prozent. Die rund 
3,7 Milliarden Euro, die jedes Jahr für 
Neubau und Sanierung aufgewendet 
werden, stellen ein Viertel aller Wohn-
bauinvestitionen dar und sichern rund 
38.000 Ganzjahresarbeitsplätze, davon 
25.000 im Baugewerbe. Der Beitrag 
der Gemeinnützigen zur gesamten 
Wertschöpfung in Österreich beträgt 
1,2 Prozent. 

Nach dem Rekordjahr 2015 haben die gemeinnützigen Bauträger 2016 deutlich 
weniger Wohnungen fertig gestellt. Aber schon 2017 soll das Pendel wieder in die 
andere Richtung ausschlagen. Für eine langfristige Sicherstellung der vor allem in 
Ballungszentren stark nachgefragten kostengünstigen Wohnungen, ist laut Dachver-
band der Gemeinnützigen jetzt die Politik am Zug. 

Wohnen sind ein Gebot der Stunde.« Zur 
Erreichung dieses Zieles wäre ein Bündel 
an Maßnahmen erforderlich, die in ihrer 
Dringlichkeit allesamt »hoch auf der poli-
tischen Agenda anzusiedeln sind«.

Akuten Handlungsbedarf orten die 
GBV bei der Mobilisierung von Bauland. 
Die Reservierung von Vorbehaltsflächen 
für den geförderten Wohnbau bei Um-
widmungen, die Forcierung von Maß-
nahmen der Vertragsraumordnung in 
den Kommunen und eine Rückwidmung 
von länger als zehn Jahren unbebauten 
Grundstücken stünden dabei auf der Vor-
schlagsliste. Zudem müsse die »Flut an 
kostentreibenden Normen und Auflagen 
eingedämmt werden«.  Zur Senkung der 
Baukosten anbieten würden sich laut Graf 
etwa eine Entschärfung der Brand- und 
Schallschutzauflagen sowie eine maß-
volle Lockerung des 100%-igen barrie-
refreien Bauens. Außerdem plädieren die 
Gemeinnützigen für eine »Vielfalt in der 
Wohnbauförderung«, was sich etwa durch 
die Einführung einer Billigschiene aus-
drücken könnte. Und schließlich fordern 
Wurm und Graf, dass die schon Ende 2015 
im  Parlament beschlossene Wohnbauin-
vestitionsbank (WBIB) nach dem nun an-
stehenden Prüfungsverfahren bei der EU 
»endlich ihren Betrieb aufnimmt.«� n

Empfindliche Delle

2017 fließen 950  
Millionen Euro in  
die Sanierung.

Alfred Graf (l.) und Karl Wurm bei der 
Präsentation der GBV-Bilanz 2016. 
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Report: Laut einer aktuellen Studie 
der TU Wien verfügen 90 % der größten 
Unternehmen des Landes über eine eige-
ne FM-Abteilung. Outgesourct werden 
einzelne Dienstleistungen. Welche Aus-
wirkungen hat das Vorhandensein von 
internen FM-Abteilungen für einen FM-
Dienstleister?

Manfred Blöch: In der Studie wur-
den die internen FM-Verantwortlichen 
der 500 größten Unternehmen befragt. 
Mehr als die Hälfte davon verfügen über 
eine sehr kleine FM-Abteilung, die in er-
ster Linie die strategische Ausrichtung 
und Steuerung des Facility Managements 
wahrnehmen. Das zeigt auch den zuneh-
menden Wert von FM in großen Unter-
nehmen – beispielsweise im Hinblick auf 
heikle Geschäftsbereiche. Das operative 
Doing wird gerne an einen Service Pro-
vider, einen Dienstleister ausgelagert – 
auch in sensiblen Unternehmen wie bei 
unserem langjährigen Kunden Oesterrei-
chische Nationalbank. Die Zahl der exter-
nen Dienstleistungen ist weiterhin hoch 
und wird geschätzt, sagt auch die von Ih-
nen genannte Studie von Professor Ale-
xander Redlein. 

Report: Laut derselben Studie haben 
sich die Ziele des FM seit den 90er-Jah-
ren deutlich verändert. Ging es früher vor 
allem um Kosteneinsparungen, stehen 
heute Themen wie Werterhaltung, Um-
weltschutz und Nachhaltigkeit im Vor-
dergrund. Teilen Sie diese Einschätzungen 
und was hat die Facilitycomfort in diesem 
Bereich zu bieten?   

Blöch: Ja, diesen Trend können wir 
nachverfolgen, vor allem geht es unseren 
Auftraggebern um Qualitätssicherung 
und Kostentransparenz. Wir sprechen mit 
unseren Partnern immer öfter über diese 
Werte, die auch in der Studie an oberster 
Stelle bei den Auftraggebern stehen. 

Wir als Facilitycomfort spüren die 
Nachfrage nach Kompetenz und Fachwis-
sen. Die persönliche Performance unserer 
Mitarbeiter wird bereits in der Angebots
phase und bei Präsentationen intensiv 
nachgefragt. Hier können wir auf eine 
über 20-jährige Erfahrung im FM bauen. 
Daneben zählt auch ein gutes Preis-/Lei-
stungsverhältnis als wichtiges Auswahl-
kriterium. In vielen Fällen können wir 
hier auch mit unserer maßgeschneiderten 
nutzer- und bedarfsorientierten Wartung 

und Reinigung – im Sinne einer Predictive 
Maintenance – punkten. 

Report: Welche Dienstleistungen wer-
den aktuell am stärksten nachgefragt?

Blöch: Einerseits sind wir mit der tech-
nischen Betriebsführung als Komplett-
lösung – unserer Kernkompetenz – am 
Markt sehr stark und spüren hier weiter-
hin eine große Nachfrage. Auch Einzel-
leistungen wie gesetzlich vorgeschrie-
bene Überprüfungen werden nach wie 
vor gerne beauftragt. Seit vor einem Jahr 
die ÖNORM B1301 für die Gebäudesi-
cherheit von Nichtwohngebäuden für alle 
Immobilien-Eigentümer und -Betreiber 
verpflichtend wurde, verzeichnen wir ei-
nen sehr starken Bedarf nach dementspre-
chenden Überprüfungen. 

Bei der Reinigung geht der Trend 
eindeutig in Richtung externe Dienst-
leistung. Gerade in diesem Komfortbe-
reich bieten wir klare Vorteile gegenüber 
internen Reinigungseinheiten, denn wir 
bieten dem Kunden die gleiche Leistung 
zu einem transparenten und planbaren 
Preis, ohne dass der Kunde die organisa-
torischen Aufwände mit Urlaubsplanung Fo
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Im Interview mit dem Bau &  
Immobilien Report spricht der neue 
Geschäftsführer der Facilitycomfort, 

Manfred Blöch, über aktuelle  
Kundenwünsche und darüber, wel-

che Rolle  »Service Level Agree-
ments« und »Predictive Mainte-

nance« in Zukunft spielen werden. 
Außerdem erklärt er, wie Synergien 

zwischen einzelnen Services zu 
Produktivitätssteigerungen führen.  

»FM ist  
Vertrauenssache«

Von Bernd Affenzeller
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oder Kran-
k e n s t a n d s -
Ausfällen ma-
nagen muss. 

Report: Facility-
comfort versteht sich 
auch als Komplettanbieter, 
der »durch die ganzheitliche Be-
trachtung einer Immobilie unnötige und 
fehleranfällige Schnittstellen und den Ko-
ordinierungsaufwand für den Immobili-
enbetreiber reduziert«. Verschiedene Sta-
tistiken zeigen aber, dass es sehr wenige 
Unternehmen sind, die alles in eine Hand 
legen. Woran liegt das? Wie wollen Sie das 
ändern? 

Blöch: Eine wesentliche Aussage der 
TU-Studie zeigt auch, dass der Haupt-
grund für Produktivitätssteigerungen 
in Synergien zwischen Services liegt. Bei 
manchen Auftraggebern herrscht mög-
licherweise teilweise noch eine Geiz-ist-
geil-Mentalität, in jedem Gewerk den bil-
ligsten Anbieter nehmen zu wollen und 
mit möglichst kurzfristigen Laufzeiten 
Preise drücken zu wollen. Da kann es sei-
tens der FM-Dienstleister keine Werter-

haltung der Immobilien geben.  Wir leis
ten hier viel Überzeugungsarbeit bei neu-
en Kunden und können auch Referenzen 
unserer langjährigen Kunden ins Treffen 
führen. Vor allem aber gewinnen wir mit 
einer gut ausgebildeten Mannschaft mit 
Technikern, Reinigungskräften und Ob-
jektleitern, die sich mit »ihrer« Immobi-
lie identifizieren. FM ist Vertrauenssache, 
daher setzen wir auf langfristige Kunden-
beziehungen. 

Report: Die Digitalisierung verändert 
auch das Berufsbild des Facility Manage-
ments. Begriffe wie Predictive Mainte-
nance, Sensorik/Big Data oder, im Falle 
der Facilitycomfort, Augmented Reality 
machen die Runde. Welche Rolle spielen 
diese Themen heute schon bei Facility-
comfort, welche können sie in Zukunft 
spielen?

Blöch: Wir sind Innovati-
onsführer in der Branche, 

arbeiten schon seit 
langem mit CAFM 

und Tablets, nun 
sind wir die Ers
ten, die auch 
die Features 
der HoloLens 
nutzen und 
in Pilotpro-
jekten in die 

Prax i s  um-
setzen. Ein flä-

chendeckender 
Einsatz ist natür-

lich eine Frage der Ko-
sten/Nutzen-Rechnung. 

In ein, zwei Jahren werden un-
sere Techniker bei komplexen Aufgaben-
stellungen oder Störungseinsätzen – dort, 
wo es Sinn macht – mit dieser Technologie 
so selbstverständlich umgehen wie heute 
mit Tablets. Hier wird es sicher auch ei-
ne günstige Preisentwicklung geben – die 
vor allem durch den  Gaming-Bereich ge-
trieben sein wird. Ich bin aber auch da-
von überzeugt, dass der Mensch immer 
im Vordergrund stehen wird – bei der 
Erfüllung unserer Dienstleistung, in der 
Abstimmung mit dem Kunden und beim 
Kontakt mit den Nutzern!

Report: Immer wieder ist auch die Re-
de von ergebnisorientierten Ausschrei-
bungen. D.h. der Kunde verlangt nicht 
mehr, dass eine Toilette dreimal am Tag ge-
reinigt werden muss, sondern er erwartet 

einfach, dass sie immer sauber ist. Wie der 
FM-Dienstleister diesen Zustand erreicht, 
ist ihm überlassen. Ein möglicher Trend 
für die Zukunft?

Blöch: Bei der Definition von Leistun-
gen geht es immer um den gewünschten 
Zielzustand. Dass eine Toilette »immer 
sauber« ist, kann keiner bezahlen. Wir de-
finieren gemeinsam mit unseren Kunden 
eine bestimmte technische oder infra-
strukturelle Verfügbarkeit von Anlagen. 
Wenn es darüber ein gleiches Verständ-
nis gibt, wird der gewünschte Zustand 
in durchaus neuen Vertragsmodellen in 
Form von »Service Level Agreements« 
beschrieben. Natürlich ist das auch ei-
ne Frage des Vertrauens zwischen Kunde 
und Dienstleister, wie auch bei Predictive 
Maintenance, wo wir Teile austauschen, 
bevor sie auf Störung gehen. Damit aber 
die voraussagende Wartung nicht Gefahr 
läuft, in einer »Crash-Wartung« zu enden, 
braucht es hier auch langfristige Verträge, 
die auf gegenseitigem Verständnis beru-
hen. 

Report: Welche anderen Trends sehen 
Sie im FM?

Blöch: Wir verzeichnen in letzter Zeit 
immer wieder die Nachfrage nach einer 
frühzeitigen Einbindung von Facility-
Dienstleistern in die Planung und Errich-
tungsphase, sowohl bei Neubauprojekten 
als auch bei der Projektentwicklung. Wir 
freuen uns, dass wir hier unsere Erfahrung 
schon an einem frühen Zeitpunkt im Le-
benszyklus einer Immobilie einbringen 
können, um bei der langen Zeit der Ge-
bäudenutzung effektiv und effizient für 
Betreiber und Nutzer arbeiten zu können. 

Report: Sie haben mit 1. Mai die Posi-
tion des Geschäftsführer der Facilitycom-
fort, deren Umwandlung von der Energie-
comfort in einen reinen FM-Dienstleister 
noch relativ frisch ist. Was sind Ihre kurz-, 
mittel- und langfristigen Ziele für die Fa-
cilitycomfort?

Blöch: Die Facilitycomfort und die 
Hauscomfort stehen gut da, und wir 
werden sie weiter auf dem erfolgreichen 
Wachstumskurs in die Zukunft führen. 
Darunter fallen auch Punkte wie Effizi-
enzprogramme weiter umsetzen und am 
Markt straffer und zielorientierter anbie-
ten. Eines meiner Hauptziele wird auch 
sein, unsere Facility Services als Synergie 
stärker im Konzern der Wiener Stadtwer-
ke zu nutzen. � n

»Bei man-
chen Auftrag-

gebern herrscht mögli-
cherweise teilweise noch eine 

Geiz-ist-geil-Mentalität, in jedem 
Gewerk den billigsten Anbieter neh-
men zu wollen und mit möglichst 
kurzfristigen Laufzeiten Preise drü-
cken zu wollen. Da kann es seitens 

der FM-Dienstleister keine Wert
erhaltung der Immobilien 

geben«, sagt Manfred 
Blöch. 
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FM Immer mehr Unternehmen erkennen, dass 

Facility Management mehr ist als Gebäude-
reinigung und Bewachungsdienste. Erlaubt 
ist, was gefällt. Der Bau & Immobilien Report 
hat führende FM-Anbieter nach aktuellen 
Referenzen befragt.

Attensam: Passage²²

S eit Februar 2016 betreut Attensam als Facility 
Manager das Einkaufszentrum Passage²² in 

Rankweil, Vorarlberg. Neben dem Einzelhandelsbereich 
bietet die Passage²² ein breites Gastronomieangebot 
lokaler, italienischer, asiatischer und orientalischer 
Küche. Das Leistungsspektrum von Attensam umfasst 
das gesamte infrastrukturelle Facility Management 
sowie das technische Gebäudemanagement. Darunter 
fallen die Gebäudeleittechnik, Wartungen, das 
Gewährleistungs- sowie das Störungsmanagement 
sowie Verkehrssicherung und Winterdienst. Fünf 
Spezialisten und eine 24-Stunden-Hotline stehen den 
Mietpartnern zur Verfügung. Auftraggeber ist Blue 
Asset Management (München), die für private und 
institutionelle internationale Investoren ein Portfolio mit 
einem Marktwert von rund 1,2 Milliarden Euro 
verwaltet. � n

Kunde: Blue Asset Management
Leistungsumfang: technisches und infrastrukturelles FM 
Vertragsbeginn: Februar 2016
Vertragsdauer: 3 Jahre (+ Option auf 2 weitere Jahre)
Besonderheiten: Gesamtabwicklung des Gebäudes
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Dussmann: Fliegerhorst Hinterstoisser

S eit Oktober 2016 kümmert sich Dussmann Services für den größten 
Militärflugplatz des österreichischen Bundesheeres um die Unterhalts- 

und Grundreinigung sowie die Fenster-Reinigung für den Tower, den Sicher-
heitstrakt im Nahebereich der Eurofighter, die Hallen, Büros und das Gästehaus. 
Gereinigt wird mit den technisch neuesten Geräten und Reinigungsmitteln – un-
ter Einhaltung höchster Sicherheitsstandards. Für alle Dussmann-Mitarbeiter 
musste vor Dienstantritt eine Verlässlichkeitserklärung vorgelegt werden. Eine 
der weiteren Sicherheitsvorkehrungen besteht darin, dass sie die Büros nur in 
Anwesenheit der Mitarbeiter des Fliegerhorsts reinigen dürfen, wozu eine enge 
Abstimmung mit dem Kunden notwendig ist. Die Reinigungskräfte sind für 
insgesamt 39 Objekte auf dem Areal zuständig und legen täglich Distanzen von 
2,3 Kilometern zurück. Im Gästehaus – das zur Gänze ausgelastet ist - werden 
32 Zimmer mit gesamt 63 Betten betreut. � n

Kunde: Fliegerhorst Hinterstoisser in Zeltweg
Leistungsumfang: Reinigung
Vertragsbeginn: Oktober 2016
Vertragsdauer: laufend
Besonderheiten: Reinigung unter Einhaltung höchster Sicherheitsstandards auf dem 
größten Militärflugplatz des österreichischen Bundesheeres. Die Reinigungskräfte sind 
für insgesamt 39 Objekte auf dem Areal zuständig und legen täglich Distanzen von 2,3 
Kilometern zurück.
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Facilitycomfort: 
Wiener Ringturm

S eit über 21 Jahren betreut die 
Facilitycomfort, damals noch 

Energiecomfort, den Wiener Ringturm mit 
28.000 m² Bürofläche. Der Kunde Wiener 
Städtische – Vienna Insurance Group hat die 
Immobilie in der Gesamtverantwortung an 
den Facility Dienstleister übergeben, um 
sich auf sein Kerngeschäft konzentrieren zu 
können. Neben den klassischen FM-Dienst-
leistungen haben die Facilitycomfort-Mitar-
beiter in diesen zwei Dekaden auch 
mehrmals Menschen aus steckengebliebe-
nen Aufzügen befreit. Sie haben ein Chaos 
verhindert, als bei Bauarbeiten Wasserrohre 
beschädigt wurden, und eine verirrte 
Fledermaus gerettet, die vom Brandmelde-
system irritiert war. Zu den schönsten, aber 
auch gefährlichsten Aufgaben zählt, das 
Gebäude im Advent  mit dem aus 117.700 
Lämpchen bestehenden Weihnachtsbaum 
zu schmücken. Dabei befinden sich die 
Mitarbeiter in einer so genannten Fassaden-
befahranlage. Auf dieselbe Art und Weise 
werden auch die regelmäßigen Verhüllungen 
des Turms angebracht. � n

Kunde: Vienna Insurance Group 
Leistungsumfang: Technisches Facility 
Management mit Inspektion, Wartung, 
Instandsetzung, Betriebsführung, Rund um die 
Uhr- Bereitschaft, Fernüberwachung, Umbau, 
Erweiterung in den Gewerken Heizung, Klima, 
Lüftung, Sanitär, Elektro, Aufzug und Notstrom. 
Vertragsbeginn: 1996
Vertragsdauer: Bis 2024
Besonderheiten: Facilitycomfort betreut das 
Objekt Ringturm mit 28.000 m² Bürofläche 
bereits seit über 21 Jahren. 

a, das schaut gut aus«, sagt Ge-
org und grinst zufrieden. »Die 

Ergebnisse der ersten zehn Nutzungs-
jahre entsprechen dem, was wir zu Pro-
jektbeginn angenommen haben – und 
ja, bei den solaren Gewinnen müssen 
wir noch nachschärfen, aber das ha-
ben wir ja im Vorfeld schon gewusst.« 
Sahra grinst auch. »Sag ich ja, bei der 
sich ergebenden Änderung der mittel-
fristigen Gesamtbetriebskosten war es 
jedenfalls richtig, das in die FIM (Facility 
Information Management)-Simulation 
mit ein zu beziehen.« 

Als Bauherrnvertreter sind Georg 
und Sahra verantwortlich für das opti-
male Verhältnis zwischen Investitionen 
in der Errichtung und deren Wirtschaft-
lichkeit und Nachhaltigkeit im Betrieb 
einer Immobilie. Auf Basis der Daten 
des kompletten, freigegebenen BIM-
Modells aller Planungsbeteiligten wird 
ein lebendiges, virtuelles Gebäudemo-
dell erstellt, in dem nicht nur statische 
Komponenten und Werte berücksichtigt 
werden, sondern auch die sich verän-
dernden und zu einander Abhängigen.

TGA–Komponenten des BIM-Mo-
dells agieren und reagieren aktiv wie 
virtuelle Maschinen und sind miteinan-
der vernetzt. Setzten wir dieses reakti-
ve, virtuelle Gebäudemodell dann noch 
Klima, Umwelt und vor allem unter-
schiedlichen Nutzungsszenarien aus, 
erhalten wir einen virtuellen Blick in 
die Zukunft – simulieren statt riskieren. 
Nach Errichtung des Projekts kommt 
zum Simulieren das Kontrollieren und 
Dokumentieren. Da alle relevanten Be-
reiche des Gebäudes mit 
Umweltsensoren aus-
gestattet sind, kön-
nen sämtliche »Vital-
funktionen« in das 

T a g e b u c h

von K laus  Lengauer

Simulieren  
statt riskieren
Die TGA–Komponenten eines BIM-

Modells agieren und reagieren aktiv wie virtuelle 

Maschinen. Ergänzt um Klima- und Umweltdaten 

sowie unterschiedliche Nutzungsszenarien, kann 

man einen virtuellen Blick in die Zukunft werfen. 

J

zur Person

n Klaus Lengauer ist 
BIM-Consultant bei A-NULL 
Bausoftware und Mitglied in 
vielen relevanten Normenausschüssen. 
Als einer der führenden Experten in 
Sachen Building Information Modeling 
wird er die Leserinnen und Leser des 
Bau & Immobilien Report mit seinem 
BIM-Tagebuch mit Neuigkeiten und 
Hintergrundinfos zum Thema BIM 
versorgen. 

»Mit 
hoher 

Datendichte 
können virtuelle 

Modelle zum 
Leben erweckt 

werden.« 

virtuelle Gebäudemodell zurückfließen. 
Der lebendige, digitale Zwilling ist ge-
boren, und jegliche Maßnahme kann 
vor Umsetzung auf ihre Wirkung und 
Konsequenz überprüft werden. – Ja, 
noch ist es nicht ganz so weit, jedoch 
ist das eingangs geschilderte Szenario 
eine Anwendung, die mit BIM und FIM 
möglich ist. Waren virtuelle Modelle im 
Immobilienbereich bislang statische 
Datensammlungen mit 3D Geometrie, 
werden sie bei ausreichender Daten-
dichte mittels BIM/FIM Software zum 
Leben erweckt – so wie es in der Auto-
mobilindustrie schon seit vielen Jahren 
Standard ist.
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D er Bildungscampus Sonnwendviertel gilt als eines der 
Vorzeigeprojekte der Stadt Wien, nicht nur was die 

fortschrittliche Pädagogik betrifft, sondern auch die gute 
Zusammenarbeit zwischen Gebäudeeigentümer, -nutzer und 
-betreiber. Bei Vollauslastung werden sich ca. 1.300 
Personen im Gebäude aufhalten. Die gut 20.000 m² große 
Fläche wird von einem Kindergarten, einer Volksschule und 
einer Neuen Mittelschule genutzt. Neben den klassischen 
Tätigkeiten wie der technischen Betriebsführung und der 
Reinigung kümmern sich die Porreal Mitarbeiter auch um 
sämtliche Belange abseits von Unterricht und Pädagogik. So 
werden täglich Kindergartenkinder, Schüler und Pädagogen 
von den Mitarbeitern der Porreal mit Speisen versorgt.� n

FM

HSG Zander:  
Designer Outlet Parndorf

S eit diesem Jahr wird das McArthurGlen Designer Outlet in 
Parndorf von HSG Zander betreut. Das weitläufige Shopping-

areal birgt seine Herausforderungen. Nicht zuletzt weil Anfang 
diesen Jahres bereits die fünfte Ausbaustufe beendet wurde und 
somit weitere 5.500 m² an Shoppingfläche entstanden sind, 
sondern auch weil das Outlet-Center mittlerweile Arbeitsplatz von 
1.800 MitarbeiterInnen ist, für deren optimale Arbeitsbedingungen 
HSG Zander zuständig ist. Sowohl bei HSG Zander als auch bei 

McArthurGlen wird Nachhaltigkeit großgeschrieben: So stammen 
beispielsweise 100 % des verwendeten Stroms aus erneuerbaren 
Energien, mit dem Einsatz moderner LED-Leuchten konnte der 
Stromverbrauch massiv gesenkt werden und mit einem flächende-
ckenden Abfallsystem wird das Ziel des »zero landfill« – der 
hundertprozentigen Verwertbarkeit aller Abfälle – erreicht. � n

Kunde: McArthurGlen Management GmbH
Leistungsumfang: Technisches Facility Management
Vertragsbeginn: 2017
Vertragsdauer: laufend
Besonderheiten: Internationaler Key Account

Kunde: Stadt Wien – Magistratsabteilung 34 Bau- und 
Gebäudemanagement
Leistungsumfang: technisches, kaufmännisches und 
infrastrukturelles Facility Management 
Vertragsbeginn: 2014
Vertragsdauer: laufend
Besonderheiten: Nutzung der Sporthallen durch Sportvereine am 
Wochenende. Gastroservice – Küchenbetrieb.

Porreal: Bildungscampus 
Sonnwendviertel
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FM

S ämtliche Dienstleistungen zur Instandhaltung und Absiche-
rung des Gebäudes sowie zur Organisation der internen 

Abläufe aus einer Hand – das war das Ziel von BP in Österreich. 
Seit 2005 übernimmt die Wisag diese Aufgaben und alle Leistungen 
in den Bereichen Facility Management, Gebäudereinigung, 
Gebäudetechnik, Logistikdienste, Sicherheit und Services. Durch die 
ganzheitliche Betrachtung ist es der Wisag möglich, sämtliche 
Abläufe und Prozesse aufeinander abzustimmen und so zu 
optimieren. Mit den 16 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sorgt die 
Wisag zudem für eine einwandfreie Gebäudetechnik und saubere 
Räumlichkeiten. Gleichzeitig betreut die Wisag das externe Archiv, 
stellt den Brandschutzbeauftragten und unterstützt beim Warenein-
gang und den LKW-Kontrollen.  � n

Kunde: BP Europa SE Zweigniederlassung Österreich
Leistungsumfang: Facility Management, Gebäudereinigung, 
Gebäudetechnik, Logistikdienste, Sicherheit & Services
Vertragsbeginn: 1. Jänner 2005
Vertragsdauer: laufend
Besonderheit: Für international agierende Unternehmen ist es wichtig, 
dass interne Abläufe und sämtliche Prozesse einwandfrei funktionieren, 
damit sie sich auf das Tagesgeschäft und die Kernaufgaben fokussieren 
können

IFM: Alte Börse

D ie IFM Immobilien Facility Management und Development 
GmbH zeichnet für das technische und infrastrukturelle 

Gebäudemanagement des alten Börsegebäudes in der Wipplinger 
Straße 34 verantwortlich. Die Börse wurde 1874 bis 1877 von 
Theophil von Hansen im Stil der Neorenaissance, einer Form des - 
für die Ringstraße typischen - Historismus, errichtet. Im Jänner 
1998 beendet die Wiener Börse nach 121 Jahren den Aktienhan-
deln an diesem Standort. Heute ist es eine der vielen Sehenswür-
digkeiten an der Wiener Ringstraße und seine Säle werden für 

Veranstaltungen vermietet. IFM stellt den Brandschutzbeauftrag-
ten, den Aufzugswart für den allgemeinen Lieferantenaufzug und 
kümmert sich unter anderem um Instandhaltung und Instandset-
zung der allgemeinen technischen Anlagen, die Reinigung und 
Abfallwirtschaft des Gebäudes sowie das technische Gebäude-
management.� n

Kunde: Amisola Immobilien AG
Leistungsumfang: Technisches und infrastrukturelles 
Gebäudemanagement
Vertragsbeginn: 2001
Vertragsdauer: Unbefristet
Besonderheiten: 140 Jahre altes Gebäude, das unter Denkmalschutz 
steht

Wisag: BP Österreich

Hintergrund

Game Changer im FM

on den 500 größten Unternehmen in der Schweiz, in 
Deutschland und Österreich haben laut Studie rund 90 

Prozent eine interne FM Abteilung. Die wichtigsten Ziele dieser 
Abteilungen haben sich seit den 90er Jahren aber stark verän-
dert. »Nicht mehr die Kosteneinsparung steht im Vordergrund 
sondern Werterhaltung, Umweltschutz und Nachhaltigkeit«, 
erklärt Studienautor Alexander Redlein. Anders die Situation 
in den weniger entwickelten Ländern im Süden und Osten 
Europas. Dort sind auch heute noch Kosteneinsparungen und 
-transparenz die wichtigsten Ziele.

Mehr als die Hälfte der befragten Unternehmen haben den 
Betrieb der Immobilien zu mehr als 50% outgesourct. Am 
häufigsten ausgelagert werden immer noch Reinigung, Win-
terdienst, Portier- und Sicherheitsdienste. Danach folgt aber 
bereits der Bereich Wartung und Instandhaltung. »Durch die 
steigende Komplexität von Gebäuden, speziell in Sachen Ener-
giemanagement, wird 
immer mehr Technik 
ausgelagert«, erklärt 
Redlein.

Die Anzahl der 
Unternehmen, die 
nur einen bis zwei 
Dienstleister mit allen 
Services betrauen ist 
hingegen immer noch 
sehr gering. Der oftmals kolportierte 
Trend zum Gesamtanbieter scheint 
zumindest bei den großen Auftragge-
bern nicht der Realität zu entsprechen.

Zu einem echten Game Changer für 
die Branche könnte laut Redlein die Digitalisierung werden. 
»Durch die Möglichkeit der Sensorik kann man Prozesse völlig 
neu denken.« Wichtig wird es sein, aus den zukünftig mas-
senhaft vorhandenen Daten, Muster zu erkennen und daraus 
die richtigen Schlüsse zu ziehen. Das Zauberwort heißt »Pre-
dictive Maintenance«. »Wenn ein bestimmtes Muster auftritt, 
können damit frühzeitig die richtigen Schritte gesetzt werden, 
um Schäden zu verhindern«, so Redlein. Außerdem könnten 
Sensoren erkennen, wann etwa eine bestimmte Anzahl an 
Personen einen Waschraum benützt hat und eine SMS an 
die zuständige Reinigungskraft schicken. Damit könnten FM-
Dienstleister den Schritt weg von strikten Zeitplänen hin zu 
einer Ergebnisorientierung machen. »Technisch ist das alles 
schon möglich, in der Praxis angekommen ist das Thema aber 
noch nicht«, weiß Redlein. � n

Seit 2005 analysiert die TU Wien jährlich die Nachfra-
geseite von FM in verschiedenen europäischen Ländern. 
Auch die aktuelle Ausgabe zeigt wieder einige interessante 
Trends. Und: Das Thema »Sensorik« könnte für die Branche 
ein echter Game Changer werden. 

V

Sensorik. Die 
Herausforderung 
ist, die richtigen 
Schlüsse aus der 
Datenflut zu zie-

hen.
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nhand der Veränderung der 
Sicherheitsstandards von Stie-
genhäusern beginnend von der 

Bauordnung für die k. k. Reichshaupt bis 
zur letztgültigen Baurechtsnovellen der 
Wiener Bauordnung unter Einbeziehung 
der OIB Richtlinien wurde die Fragestel-
lung nach den derzeit gesetzlich gefor-
derten Sicherheitsstandard von Bestands-
gebäuden aufgeworfen. Die rechtlichen 
und technischen Grundlagen sowie die 
strafrechtliche und zivilrechtliche Haf-
tung im Zusammenhang mit der Gebäu-
desicherheit wurden bei einer Nachmit-
tagsveranstaltung der Archinoa ZT Gmbh 
mit einem Team bestehend aus Richtern 
und Sachverständigen diskutiert. 

>> Aufwendige Vorbereitung  <<
Während Thomas Kralik von der 

Kanzlei DLA Piper die strafrechtliche Seite 
durchleuchtete, wurde die Sichtweise der 
ersten und zweiten Gerichtsinstanz von 
Daniela Tassul, Richterin des Handelsge-
richts Wien, vertreten. Michael Bydlinski 
repräsentierte als Richter des Obersten 
Gerichtshofs die Sichtweise des Höchstge-
richtes. Bereits im Vorfeld der Veranstal-
tung war der Dialog zwischen den unter-
schiedlichen Gerichtsinstanzen mit aus-
reichend Spannung behaftet und es wur-
de schnell klar, dass dieses Thema auch für 
die Gerichtsinstanzen eine gewisse He-
rausforderung darstellt. In einer dreim-
onatigen Vorbereitungszeit wurde dieses 

Thema auf Basis bestehender Judikatur, 
der gesetzlichen Rahmenbedingungen des 
ABGB, WEG, Wiener Bauordnung etc. als 
auch der technischen Vorschriften und der 
Ö-Normen aufgearbeitet und der Versuch 
unternommen, die Rechtsunsicherheit für 
Hauseigentümer und Hausverwalter zu 
minimieren bzw. einen Weg aus der Haf-
tung aufzuzeigen. 

Nach der Klärung der deliktischen 
und den Besonderheiten der vertraglichen 
Haftungen widmete sich die Diskussions-
runde den verantwortlichen Beteiligten 
und der Bedeutung der Normen im Blick-
punkt der oberstgerichtlichen Judikatur.

>> Frage der Haftung  <<
Bei der Erstellung des Bauwerksbuches 

bzw. der ON B1300 werden im Regelfall 
vorgegebene Listen abgearbeitet. Dass di-
es jedoch haftungstechnisch nicht ausrei-
chend ist, ist nicht nur in der Norm festge-
halten, sondern ist auch das Ergebnis der 
Expertenrunde. Weiters wurde klargestellt, 
dass die rechtliche Notwendigkeit der Ob-
jektsicherheitsüberprüfung auch schon 
vor der Einführung der ON B1300 bestan-
den hat und somit diese Normierung der 

notwendigen Maßnahmen lediglich eine 
Orientierung zur ständigen Judikatur dar-
stellt. Die Notwendigkeit der Nachrüstung 
von Bestandsgebäuden ließ einen gewissen 
Interpretationsspielraum offen, jedoch 
wurden die in Artikel III der Wr. Bauord-
nung gelisteten Maßnahmen jedenfalls als 
zwingend erachtet. Darunter subsumie-
ren sich nicht nur die Absturzsicherungen, 
sondern auch die Bereiche über die Aus-
breitung von Feuer und Rauch, die Erfor-
dernisse für Rettung und Löscharbeiten 
im Brandfall, Abgase von Feuerstätten, Ni-
veau und Höhe der Räume sowie das The-
ma der Kamine im Zusammenhang unter-
schiedlicher Gebäudehöhen. Warum der 
Verweis in Artikel III dabei auf die Verord-
nung der Techniknovelle vor 2007 abzielt, 
ist unklar. Hier ist jedenfalls zu hinterfra-
gen, ob die Beseitigung der Erstickungs-
gefahr durch Kaminabgase nicht dem ak-
tuellen Stand der Technik zu entsprechen 
hat. Die Folgen wären jedenfalls weitrei-
chend, da sämtliche bestehenden Kamine, 
die sich innerhalb eines Radius von zehn 
Metern zu Fenstern und Türen befinden, 
drei Meter über die Sturzoberkante der 
letzten Wandöffnung zu führen wären.  

Veranstaltung
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Die Expertenrunde war sich einig: Es geht weniger um das Aufzeigen von Mängeln, sondern vielmehr um die 
notwendige Fachkompetenz, Mängel zu qualifizieren und eine den Gesetzen und der Judikatur entsprechende Gebäude-
sicherheit zu schaffen. 

 Wer der Meinung ist, sich lediglich die Dokumen-
tation günstig erstellen zu lassen, wird spätes-

tens bei der Umsetzung der Maßnahmen zur 
Kassa gebeten oder sogar rechtlich belangt.
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jektsicherheit, Gefahrenvermeidung und 
Brandschutz, Gesundheits- und Umwelt-
schutz sowie Einbruchschutz und Schutz 
vor Außengefahren. Dabei wird auf die 
erhöhte Schutzwürdigkeit von Kindern, 
Menschen mit Behinderungen und äl-
teren Menschen hingewiesen, was sich 
auch in der Judikatur widerspiegelt. Ne-
ben der Aufzählung der Risiken wird auch 
noch auf die Vorsorge- und Erhaltungs-
pflichten, die organisatorischen Pflich-
ten sowie Kontroll- und Überwachungs-
pflichten und die Adressaten eingegangen. 

Wie vom Expertenteam festgehal-
ten, wird die Gerichtsbarkeit die Richtli-
nien als Stand der Technik in kommenden 
Verfahren berücksichtigen, jedoch befreit 
die reine Einhaltung der Ö-Norm B1300 
nicht von der Gesamtverantwortung. Es 
wird daher wesentlich auf die Auswahl des 
Sachverständigen ankommen, denn die 
Dokumentation von Abweichungen des 
Istzustandes gegenüber den derzeit gesetz-
lichen Anforderungen verschiebt nur das 
Problem zum Hausverwalter beziehungs-

weise zum Eigentümer. Die Einschätzung 
etwa, wie mit einem Stufenverhältnis von 
18,5/27 umzugehen ist, muss irgendwann 
getroffen werden. Während ein bei der 
Veranstaltung anwesender Sachverstän-
diger die Ansicht vertrat, dass das gesamte 
Stiegenhaus zu erneuern wäre, wurde dem 
entgegengehalten, dass erst kürzlich eine 
Einreichung eines solchen Stufenverhält-
nisses in einem Bestandsgebäude nach §68 
der Wiener Bauordnung bewilligt wurde. 

Es geht daher weniger um das Aufzei-
gen von Mängeln, sondern vielmehr um 
die notwendige Fachkompetenz, Mängel 
zu qualifizieren und eine den Gesetzen 
und der Judikatur entsprechende Gebäu-
desicherheit zu schaffen. Hier wird sich die 
Spreu vom Weizen trennen und wer der 
Meinung ist, sich lediglich die Dokumen-
tation günstig erstellen zu lassen, wird spä-
testens bei der Umsetzung der Maßnah-
men ein Vielfaches dessen bezahlen oder, 
schlimmer noch, in eine strafrechtliche 
oder zivilrechtliche Verantwortung kom-
men. � n

Veranstaltung

Wenn keine Feuermauern vorhanden wä-
ren, würden somit Antennenmasten ähn-
liche Hochzüge von Rauchfängen die Fol-
ge sein. Dies stellt nicht nur einen hohen 
finanziellen Aufwand dar, sondern bringt 
auch technische Herausforderungen mit 
sich. Auch dem Stadtbild wäre eine solche 
Entwicklung nicht unbedingt zuträglich. 
Der ständigen Judikatur des Zivilrechts 
folgend stellt sich die Frage der wirtschaft-
lichen Zumutbarkeit während das Straf-
recht diesbezüglich wieder eigene Maß-
stäbe ansetzt. 

 
>> Straf- vs. Zivilrecht <<

Last but not least stellt sich natürlich 
die Frage, wer in die Haftung genommen 
wird. Das Strafrecht verfolgt explizit die 
Person, bei der die Verantwortung liegt, 
und nimmt in die Betrachtung nur mehr 
eine eventuelle Verbandsklage oder das 
strafrechtliche Auswahlverschulden hin-
zu. Im Zivilrecht wird zwischen der ver-
traglichen und der deliktischen Haftung 
unterschieden. Die vertragliche Haftung 
entsteht aus dem Vertrag selbst und bein-
haltet die vertraglichen- und Nebenpflich-
ten sowie Schutz- und Sorgfaltspflichten. 
Aus einem Vertrag mit Schutzwirkung 
zugunsten Dritter wurde die Besonder-
heit der Erfüllungsgehilfenhaftung nach 
§ 1313a ABGB aufgezeigt: »Wer einem 
andern zu einer Leistung verpflichtet ist, 
haftet ihm für das Verschulden seines ge-
setzlichen Vertreters sowie der Personen, 
deren er sich zur Erfüllung bedient, wie für 
sein eigenes.« Sowie die Beweislastumkehr 
nach § 1298 ABGB. Die Ö-Norm B1300 
regelt die Pflichten Objektsicherheitsein-
teilung hinsichtlich der technischen Ob-

Von Johann Kaiser

Bauwerksbuch –
Der Weg aus der Haftung
Welche sicherheitstechnischen Anforderungen gelten für ein Gebäude aus 
der Jahrhundertwende? Wer haftet für die Gefahr für Leib und Leben im 
Zusammenhang eines Bauwerks aus der Sichtweise des Strafrechts und 
aus der Sichtweise des Zivilrechts? Antworten lieferte eine hochkarätig be-
setzte Veranstaltung der Archinoa ZT Gmbh Mitte Mai im Palais Coburg.

Das Publikum beteiligte sich mit zahlreichen Fragen aktiv an der anschlie-
ßenden Diskussion.
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In nur zwei Jahren Bauzeit entstand in Neunkirchen 
eines der modernsten Krankenhäuser Niederöster-
reichs. Der hochwertige Innenausbau ist »state of the 
art« und würde gestalterisch auch die Ansprüche an 
einen zeitgemäßen Hotelkomplex erfüllen.

lle nichttragenden Innenwände sind in Trockenbauwei-
se errichtet. Das Material stammt von Rigips, für die 
Ausführung verantwortlich zeichnete dabei das Team 

der Schreiner Trockenbau GmbH aus Graz. Mit knapp über zehn 
Monaten war die Bauzeit für den Innenausbau sehr knapp be-
messen und für das Trockenbauteam vor Ort auch die größte 
Hürde, wie Norbert Budimir, Bauleiter bei Schreiner Trockenbau, 
bestätigt: »Die Bauzeit war eine sportliche Vorgabe. In Spitzen-
zeiten waren wir mit einer Mannschaft von rund 100 Monteuren 
vor Ort.«

Zum Einsatz kamen doppelt beplankte Zimmertrennwän-
de für optimalen Schallschutz, F90-Brandschutzwände, die 
die einzelnen Brandabschnitte voneinander abschotten, und 
imprägnierte Trockenbauplatten im Bereich der Sanitärzellen. 
Technisch ausgefeilter sind die Strahlenschutzwände, die den 
gesamten Röntgenbereich im Erdgeschoß einhausen. Die 12,5 
Millimeter dicken Rigips Strahlenschutzplatten RF sind – ab-
hängig von der Strahlenintensität –  mit einer 0,5 bis drei Milli-
meter starken Bleifolie kaschiert.   Ein gestalterisches Highlight 
im Gebäude bildet die hauseigene Kapelle. Als eigenständiges 
Raumobjekt in der großen Eingangshalle durchdringt sie die Au-
ßenhülle des Gebäudes und sticht innen wie außen durch ihren 
ovalen Grundriss aus dem Gebäudegefüge heraus. Für die Hülle 
im Innenraum wurden die Gipsbauplatten in Form gebogen.� ■ 

A

Krankenhaus mit 
Hotelcharakter

Fo
to

: R
IG

IP
S/

Ch
ris

to
ph

er
 K

el
em

en
,  

AC
O;

 F
isc

he
r

fischer

fischer finan-
ziert weltweit 
einzigartige 
Professur in 
Wien 
Für vier Jahre wird die 
Stiftungsprofessur »Bio-
basiertes Konstruieren« 
an der Wiener Universität 
für Bodenkultur einge-
richtet. Der neue Lehr-
stuhl nimmt sich für seine 
Arbeit die Natur zum Vor-
bild und wird von fischer 
finanziert.

Erforscht werden Tragsy-
steme und Bauwerke auf 

Basis von Formen in der Natur. 
»Eine wesentliche Vorausset-
zung menschlichen Lebens ist 
ein nachhaltiger Umgang mit 
unseren natürlichen Ressour-
cen«, erklärt Klaus Fischer, In-
haber der Unternehmensgrup-
pe fischer. »Wir wissen aber 
immer noch zu wenig über die 
technischen Möglichkeiten, die 
sich aus der ökologischen und 
ökonomischen Nutzung vieler 
Wertstoffe realisieren lassen.«

Deshalb stiftet Klaus Fischer 
eine neue Professur am Institut 
für konstruktiven Ingenieurbau 
an der Universität für Boden-
kultur Wien. 

Ziel ist die Etablierung 
eines neuen Studien- und 
Forschungsfachs im Bereich 
des biobasierten Konstruierens. 
Die ausgeschriebene Professur 
ist weltweit einzigartig: Der be-
sondere Fokus liegt auf Design, 
Entwurf und Konstruktion von 
Tragsystemen und Bauwerken 
auf Basis von Formen aus der 
Natur. Dabei sollen innovative, 
natürliche Baustoffe unter be-
sonderer Berücksichtigung der 
Ressourcen- und Energieeffizi-
enz verwendet werden. � ■

ACO

Golf Trophy 
2017
Bereits zum siebten Mal 
hieß es Abschlag zur 
ACO Golf Trophy in Wr. 
Neustadt. Die knapp 70 
Teilnehmer aus der Bau-
branche lieferten sich bei 
abwechselnd Sonne und 
Regen einen sportlichen 
Kampf um den Sieg.

Im Vorfeld des eigentlichen 
Turniers konnten die Teilneh-

mer ihr Geschick unter Beweis 
stellen, indem sie mit nur drei 
Versuchen die Golfbälle über 
eine ACO XtraDrain Entwässe-
rungsrinne in einer Rasenwabe 
zu platzieren versuchten. 
Anschließend machten sich die 
insgesamt 18 Flights auf zu 
Loch 1 und 10 und schlugen 
zum Turnierstart ab. Nach dem 
Turnier folgte das wohlverdiente 
Abendessen, bei welchem An-
dreas Binder, Marketing-Leiter 
der ACO GmbH, durch die Sie-
gerehrung führte. Die Trophäe 
für den ersten Platz Brutto ging 
an Herbert Glanz (Glanzbau). 

Den Sieg in der Netto Gruppe 
A holte sich Walter Püribauer 
(Gebauer Niebau), die Trophäe 
in der Netto Gruppe B sicherte 
sich Franz Glanz (Glanzbau). �■

Der spätere Gewinner schien 
schon vor Beginn siegessicher 
(v.l.n.r.): Gerhard Wölfer, Martina 
Püribauer, Peter Außerlechner 
und Walter Püribauer (Sieger 
Netto Gruppe A).

Die hochwertige und gestalterisch an-
spruchsvolle Innenraumgestaltung erzeugt 
eine Raumatmosphäre, die wesentlich zur 
Genesung beiträgt. 
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Als Teil-Generalunterneh-
mer errichtete der Bau-

profi von August 2016 bis Fe-
bruar 2017 das neue Gebäude 
inklusive Außenanlagen im 
Gewerbepark in Krems. Auf 
einer Fläche von ca. 1.887 m² 
sind ein Schauraum, ein Ver-
kaufsbereich, Büros, Aufent-
haltsbereiche für Mitarbeiter 
und Nebenräume, die Werk-
stätte mit Lager als auch ein 
Annahme- und Wartebe-
reich untergebracht. An der 
Gebäuderückseite wurden 
auch eine Reifenlagerhalle 
sowie ein Havarie-Gebäude 
errichtet.

Das Betriebsgebäude selbst 

besteht aus einer Stahlbeton-
Fertigteilkonstruktion. Alle 
Räumlichkeiten sind mit ei-
ner Fußbodenheizung aus-
gestattet, der Verkaufsbereich 
und der Schauraum darüber 
hinaus mit einer Kühldecke. 
Die Waschhalle enthält eine 

eingebaute Wandheizung. 
Die gesamte Dachkonstruk-
tion aus Holzleimbindern 
und gedämmten Holzdach-
elementen wurde vom Leyrer 
+ Graf Tochterunternehmen, 
der Graf-Holztechnik, gefer-
tigt.� n 

Bei der nachträglichen Wärmedämmung 
von Kellerdecken ist es wichtig, eine Wär-

medämmung mit möglichst geringer Aufbau-
höhe und dennoch hoher Dämmwirkung zu 
finden. Das neu entwickelte Kellerdecken-
Dämmelement KDE-22 von Isolith wird ge-
nau diesen Ansprüchen gerecht. Es handelt 
sich dabei um ein stabiles Verbundelement 
aus Resol-Hartschaum und einer nicht brenn-
baren, 10 Millimeter dicken Spezialplatte. Die-
ses Dämmelement mit der stabilen und glatten 
Oberfläche erfüllt durch die Einstufung in die 
Brandschutzklasse B gem. EN 13501-1 höchste 
Brandschutzanforderungen. 

Trotz der geringen Dicke von 75 Millime-
ter müssen keine Abstriche bei der Dämmwir-
kung gemacht werden, da der Dämmstoff des 
Kellerdecken-Dämmelementes KDE-22 über 
den hervorragenden Lambda-Wert von 0,022 
W/(mK) verfügt. Das schlanke Dämmelement 
ermöglicht also die Steigerung der Energieeffi-
zienz, ohne dass zusätzliche Umbaukosten für 
Türöffnungen entstehen oder Kellerräume er-
drückend niedrig werden. 

>> Hintergrund <<
Seit Anfang 2016 stellen die Vertriebsmit-

arbeiter der Isobasalt GmbH ihre langjährige 
Vertriebserfahrung in den Dienst der Isolith M. 
Hattinger Ges.m.b.H. und haben den österrei-
chweiten Vertrieb der Holzwolle-Leichtbau-
platten aus Straßwalchen übernommen.� ■ 
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Minimaler Platzbedarf,  
maximale Dämmwirkung 
Der Dämmstoffspezialist Isolith erweitert sein Produktportfolio um eine platzspa-
rende Lösung für nachträgliche Wärmedämmung von Kellerdecken, die sich durch 
einen Lambda-Wert von 0,022 W/(mK) auszeichnet. 

Für BMW Auer hat Leyrer + Graf ein komplett neues Betriebsgebäu-
de errichtet, das nicht nur optisch, sondern auch in Hinblick auf die 
Energieeffizienz punktet. 

Im Kellerdecken-Dämmelement KDE-22 von Isolith 
wurde der neue schlanke Dämmstoff Austrotherm 
Resolution verarbeitet.

Neuer BMW-Standort
Aktuell ist das Traditionsbauunternehmen Leyrer + Graf im Bau von Autohäusern 
sehr aktiv. Neben der neuen Autostadt für Porsche, die derzeit in Wien-Liesing ent-
steht, wurde vor kurzem der neueste BMW-Betrieb Österreichs offiziell eröffnet.

Schiedel 

Neue Akademie 
in Nussbach 
Ende April fand der Spa-
tenstich für die Schiedel 
Akademie, das neue 
Schulungs- und Ausstel-
lungszentrum des Kamin-
marktführers, im oberös-
terreichischen Nussdorf 
statt.

Die Bauphase der Schiedel 
Akademie wird in sechs 

Monaten abgeschlossen 
sein, die Fertigstellung ist für 
November 2017 geplant. Die 
offizielle Eröffnung soll im 
Februar 2018 stattfinden. 

Die Gesamtfläche des 
Neubaues beträgt 750 m². Die 
Schulungs-, Ausstellungs- und 
Laborfläche umfasst 400 m² 
und ist damit das größte Schu-
lungs- und Trainingszentrum 

Spatenstich für die neue Schie-
del Akademie.

der Schiedel Gruppe.
Schiedel ist Marktführer in 

Österreich und Europas größter 
Anbieter von Kaminsystemen. 
Mit rund 1.200 Mitarbeitern 
erwirtschaftet Schiedel in 
insgesamt 23 Ländern und 
an 19 Produktionsstätten 
einen Jahresumsatz von 170 
Millionen Euro und befasst sich 
mit der Entwicklung, Produktion 
und Vertrieb von Kaminsy-
stemen, schachtintegrierten 
Ofen- sowie Wohnraumlüf-
tungssystemen. Schiedel schult 
jährlich rund 5.000 Mitarbeiter 
von Baustoff-Fachhändlern und 
Baumeistern aus ganz Österrei-
ch.� n
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rban Mining klingt auch heute noch 
ein bisschen wie Zukunftsmusik. Ob 
Städte tatsächlich irgendwann einmal 

als »Bergwerke« genutzt werden, ist eine Frage, 
die in erster Linie die Forschung – Stichwort tech-
nische Möglichkeit – und die Ökonomie – Stich-
wort wirtschaftliche Sinnhaftigkeit – beantwor-
ten werden. Erhebliches Potenzial dürfte vorhan-
den sein: Glaubt man etwa einer Untersuchung 
der TU Wien und der Universität für Bodenkul-
tur (BOKU), dann befinden sich allein in Öster-
reich rund 43,5 Mio. Tonnen Eisen »im Umlauf«, 
was einer Menge von ca. 5,2 Tonnen pro Kopf ent-
spricht. Mehr als die Hälfte davon (51,8 %) ist in 
Bauwerken gebunden.1

Zumindest in Ansätzen ist Urban Mining 
aber längst in der Realität des Bauens angekom-
men. Die Liste der Hersteller von Recycling-Bau-
stoffen ist lang und die Wiederverwertung von 
Baustoffen, z.B. im Straßenbau, ist fast schon gang 
und gäbe. Die Politik hat mit der Umweltgesetz-
gebung der letzten Jahrzehnte einen rechtlichen 
Rahmen geschaffen, der den Zielen des Urban 
Mining Rechnung trägt. Seit 01.01.2016 ist die 
Recycling-Baustoff Verordnung (RBVO) in Kraft, 
deren erklärtes Ziel die Förderung der Kreislauf-
wirtschaft und Materialeffizienz ist, wofür die 
RBVO konkrete Vorgaben, nicht zuletzt aber Ver-
pflichtungen aufstellt. Diese treffen in erster Linie 
Bauherren, Bauausführende und Hersteller von 
Recycling-Baustoffen. 

Aber auch Planer und Ziviltechniker sind vor 
neue Herausforderungen gestellt. Denn ab einer 
Abbruchmenge von mehr als 750 Tonnen ist ver-
pflichtend eine Schad- und Störstofferkundung 
durch eine rückbaukundige Person bzw. ein ge-
ordneter Rückbau nach ÖNORM B 3151 durch-
zuführen; übersteigt der Brutto-Rauminhalt 
3.500 m3, ist für die Schad- und Störstofferkun-
dung zwingend eine externe befugte Fachperson 
oder Fachanstalt beizuziehen (§ 4 RBVO; Linien-
bauwerke und Verkehrsflächen sind jeweils aus-
genommen). 

»Bei Verwendung von 
Recycling-Baustoffen 
ist nicht nur die 
technische Eignung 
zu prüfen, es ist auch 
darauf zu achten, 
dass eine vollständige 
Dokumentation vor-
liegt und die Verwen-
dung darüber hinaus 
rechtlich zulässig ist.«

Urban Mining 

Zukunft oder schon Realität des Bauens?
»Urban Mining«, hinter diesem Begriff verbirgt sich, vereinfacht ausgedrückt, die 
Rückgewinnung von Rohstoffen aus bestehenden Gebäuden und baulicher Infra-
struktur. Die rechtlichen Rahmenbedingungen dafür sind prinzipiell geschaffen, es 
gibt aber Unwägbarkeiten und Unsicherheiten, die nicht zu unterschätzen sind. 

U
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>> Unsicherheitsfaktor ALSAG <<
Auf die Verpflichtungen nach der RBVO ist 

also schon in der Planungs- und Ausschreibungs-
phase Rücksicht zu nehmen. Bei Verwendung von 
Recycling-Baustoffen ist nicht nur die technische 
Eignung zu prüfen, es ist auch darauf zu achten, 
dass eine vollständige Dokumentation vorliegt 

und die Verwendung darüber hinaus rechtlich 
zulässig ist. Verstöße können von der Umweltbe-
hörde mit Behandlungsaufträgen und mit Ver-
waltungsstrafen geahndet werden, was unwei-
gerlich zu ungewollten Mehrkosten und Regress-
forderungen führt. Ein »Unsicherheitsfaktor« 
ist und bleibt dabei das ALSAG. Mit der RBVO 
wurde klargestellt, dass bei Recycling-Baustoffen 
der Qualitätsklasse U-A bereits mit der Überga-
be an einen Dritten das vorläufige Abfallende er-
reicht wird (§ 14 Abs 1) und somit auch keine Bei-
tragspflicht nach dem ALSAG besteht. Ansonsten 
muss in jedem Einzelfall geprüft werden, ob die 
geplante Verwendung unter einen Ausnahmetat-
bestand des ALSAG fällt oder nicht. Eine Beitrags-
pflicht könnte mitunter sehr teuer werden.

>> Fazit <<
Mit der geltenden Rechtslage gibt es bereits 

jetzt einen rechtlichen Rahmen für das Urban 
Mining, der von den Baubeteiligten verpflich-
tend einzuhalten ist. Insgesamt zeigen sich die 
Vorschriften aber als komplex und zum Teil we-
nig praktikabel, was die Baubeteiligten vor zahl-
reiche Herausforderungen stellt.� n

1) R. Warrings, J. Fellner, T. Pröll, »Iron and steel stock in 
Austria – Bottom up analysis«; Poster: International Workshop 
»Mining the Technosphere – Drivers and Barriers, Challenges 
and Opportunities«, Wien; 01.10.2015–02.10.2015, https://
publik.tuwien.ac.at/files/PubDat_241011.pdf (18.5.2017). 
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Mag. Heinrich Lackner
Junior Partner bei Müller 
Partner Rechtsanwälte in 
Wien.

Lackner ist im Bereich 
des Baurechts tätig, ein 
besonderer Schwerpunkt 
seiner Tätigkeit liegt in 
der rechtlichen Beratung 
und Vertretung von Ar-
chitekten und Ziviltech-
nikern.

Ob Städte tatsächlich zu 
Bergwerken werden, ist 
noch völlig offen.
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